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  Die verlorene Erfindung


  


  Ein Jim-Parker-Zukunftsroman


  von Bert Horsley


  


  Finn Marcel, mein Freund und früherer Zweiter Pilot der SR 24, saß mir mal wieder in dem Raum gegenüber, der für mich die Verkörperung einer unbeliebten Tätigkeit darstellte: im Chefbüro des L.A.U.-Sicherheitsdienstes. Akten, Papier, noch mehr Akten und noch mehr Papier! Dazwischen von früh bis spät Telefongespräche und Besprechungen.


  Wie soll das ein ehrlicher Raumflieger auf die Dauer aushalten können?


  Schön, sie hatten mich zum temporären General gemacht, damals, als es nach General Eltkins Tod scheinbar keinen anderen Ausweg gab. Aber in jedem Raumflieger steckt ein Abenteurer, der früher oder später wieder zum Durchbruch kommt. Kennen Sie einen einzigen Seemann aus früheren Zeiten, aus dem ein guter Bürohengst geworden ist? Ich nicht, kann es mir auch nicht vorstellen! Du kannst mir zehnmal einbleuen, daß ich hier eine wichtige Aufgabe zu erfüllen habe, Finn! sagte ich etwas lauter, als sonst meine Gewohnheit ist. Aber wohl fühlen kann ich mich in dieser Bude niemals!


  Er sah sich etwas verwundert in der Bude um. Glaswände, modernste Einrichtung, eine perfekte Klimaanlage  das Komfortabelste, was die moderne Technik einem geplagten Menschen als Büro anzubieten vermag.


  Und trotzdem!


  Ich kann dich ganz gut verstehen, Jim, erwiderte er ruhig, denn schließlich habe ich den gleichen Beruf wie du. Aber sieh das doch einmal ein: Du kannst nicht einfach jetzt, wo hier eine starke Hand fehlt, alles liegen und stehen lassen, nur um den neuen Kahn auszuprobieren. Das kann jeder andere auch tun. Deine Arbeit hier ist wichtiger.


  Was soll das heißen: wichtiger? fuhr ich ihn an. Wichtig ist, daß wir endlich auf den Trichter kommen und eine Möglichkeit finden, mit einem Schiff in den Raum vorzustoßen, das nicht zu neun Zehntel aus Treibstoff besteht. Der schriftliche Kram hier kann auch von jemand anders erledigt werden. Und auf die Generalsabzeichen lege ich ohnehin keinen gesteigerten Wert. Nicht, wenn sie mich zu einem Beamten machen.


  Kommt, Kinder, wir wollen nicht streiten! unterbrach uns eine Stimme vom Eingang her. Natürlich war es Dick Beer. Er legte mir die neueste Ausgabe des Sunday Star auf den Schreibtisch.


  Hier, Jim, er deutete dabei auf seinen neuesten Artikel, ich habe versucht, ein wenig Stimmung für euch zu machen. Allmählich wird es immer schwerer, die sogenannte öffentliche Meinung in Schwung zu halten, wenn nichts oder nur wenig passiert. Tut mir leid, wenn ich das einmal offen aussprechen muß!


  Da hast du es! sagte ich vorwurfsvoll zu Finn und griff nach der Zeitung. Ich überflog den kurzen Artikel unter der Überschrift Die vergessene Erfindung.


  Dick unterbrach mich nicht, sondern sah mich dabei ernst an. Er nickte. Ich kann mir wohl denken, worum es wieder einmal ging. Die Welt ist gewohnt, von Jim Parkers Heldentaten zu hören. Seit Monaten muß ich den Lesern einen Jim Parker präsentieren, der brav wie ein Steueroberinspektor hinter seinem Schreibtisch sitzt und eifrigen Sekretärinnen seine Anweisungen diktiert.  Laß mich jetzt bitte ausreden, du weißt schon, wie ich es meine!


  Er holte tief Luft und zündete sich dann eine Zigarette an.


  Die öffentliche Meinung ist ein empfindliches Instrument, meine Herren! Sie kann eine machtvolle Unterstützung sein, sie kann aber auch ihre Schützlinge erbarmungslos wieder fallenlassen. Jim, du brauchst die Meinung der Welt, um mit deinen Forderungen an die Regierungen durchzudringen. Bis jetzt ging es noch gut. Man sieht ein, daß auch ein wenig Organisieren sein muß. Aber jetzt will die Masse ihren Helden wiederhaben!


  Ich hatte das Gefühl, zwischen zwei indischen Nagelbrettern in einem Brennnesselbusch zu sitzen. Meine jetzige Lebensweise war ich gründlich leid. Ganz auf meine Stellung verzichten, um wieder Mondboote zu kutschieren, wollte ich auch nicht. Genausowenig lag es mir, den berühmten Fernsehstar zu spielen. Auf welches der beiden Bretter sollte ich mich setzen?


  Die Leute, fuhr Dick Beer fort, sehen dich seit der Rettung der Station Einstein als eine Art internationalen Helden an. Laß ihnen das Vergnügen, sie müssen irgendein Idol haben. Besser einen guten Raumkapitän als einen korrupten Politiker. Aber jetzt serviere ich ihnen laufend einen Jim Parker, der mit strengem Gesicht Prüfungsberichte anhört und Weisungen erteilt. Einen Jim Parker, der im Begriffe ist, ein erfolgreicher Manager zu werden. Wie lange kann man die Massen damit begeistern?  Er zuckte die Schultern.


  Du hast natürlich recht, Dick, pflichtete ich ihm bei. Meine Arbeit hier war bitter notwendig, aber vielleicht kann ich der Sache einen besseren Dienst erweisen, wenn ich wieder etwas aktiver werde. Hoffentlich bleibt die Presse auch dann einigermaßen dezent.


  Dick tat beleidigt. Wenn ich nicht rücksichtsvoll wäre, würde ich schon vor Monaten das Gerücht von einer bevorstehenden Verlobung mit Elsy Eltkin ausgestreut haben!


  Ausgerechnet jetzt mußte er mich daran erinnern! Der Schuft. Ich holte zum Gegenschlag aus.


  Fein, rief ich so freundlich wie möglich, nachdem wir uns jetzt die Köpfe heiß geredet haben, möchte ich euch beide zu einem Glas Bier einladen  schönes, kühles Bier!


  Dick wurde blaß und schüttelte sich vor Grauen. Die erfrischende Flüssigkeit war ungefähr das Abscheulichste, was man ihm anbieten konnte. Meine Aufforderung erregte in ihm sicher die gleichen Gefühle, die ein normaler Mensch empfunden hätte, wenn man ihn aufforderte, rohe Schnecken mit Schlagsahne zu essen.


  Ich mußte lachen.


  So, Dick, jetzt sind wir wieder quitt, einverstanden? Er nickte kläglich und warf die angebrannte Zigarette weg. Erst mußte sich sein Magen beruhigen.


  Wir gingen in die sehr hübsch eingerichtete Offizierskantine hinüber, um uns mit einer Tasse Kaffee zu erfrischen. Es wurde schon ziemlich heiß hier in der Wüste von Nevada, trotz der verhältnismäßig frühen Jahreszeit. Ich zog mich für einen Augenblick zurück, um mich etwas zu erfrischen.


  Beim Händewaschen blickte ich nachdenklich in den Spiegel. Ein etwas blasses, stubenhockerisches Gesicht starrte mir entgegen. Unter den Augen bildete sich die erste Andeutung von Tränensäcken. Meine Hände waren weiß und gepflegt. Sie hatten seit dem letzten Herbst kein Steuer mehr geführt. Als ich meine äußere Hülle kritisch betrachtete, meinte ich verdächtige Ausbuchtungen in Äquatornähe zu bemerken.


  Nein, Jim, sagte ich mir, so geht das nicht weiter! Die klimageregelte Luft in den Verwaltungsbüros bekam mir nicht. Etwas mußte sich ändern, und zwar schnell. Ich wollte wieder fliegen, fliegen!


  Als ich wieder zurückkam, waren wir alle drei sehr schweigsam. Jeder hatte so seine eigenen Gedanken. Ich trank meinen Kaffee schnell aus und verabschiedete mich dann. Wenn ich mir etwas vornehme, pflege ich meinen Entschluß so rasch wie möglich in die Tat umzusetzen.


  Präsident Roland Giraud kam meinen Wünschen entgegen, ohne das zu wollen oder zu ahnen.


  Wissen Sie schon einen fähigen Mann, begrüßte er mich, der das neue Schiff ausprobieren könnte? Auf dem Prüfstand liefen die Maschinen einwandfrei, wie ich heute morgen hörte. Wir könnten bald mit den Probeflügen beginnen.


  Ja, sagte ich, ich glaube, ich habe einen recht brauchbaren Piloten gefunden.  Ich blickte ihn bittend an: Ich möchte den Apparat selbst fliegen! Giraud starrte mich wie ein Gespenst an. Dann schüttelte er energisch den Kopf.


  Nein, Parker, das geht nicht! Sie haben hier Wichtigeres zu tun als den Testpiloten zu spielen. Wir brauchen Sie hier dringender und können nicht riskieren, daß Sie eventuell irgendeinem noch nicht entdeckten Materialfehler zum Opfer fallen. Was soll die Presse dazu sagen? Was unser Kabinett?


  Ich erzählte ihm, was die Presse dazu bereits gesagt hatte. Er wurde nachdenklich. Dann unternahm er einen letzten Vorstoß:


  Wissen Sie schon, daß der Verwaltungsrat der L.A.U. beabsichtigt, Sie schon bald in Ihrem Dienstgrad als General zu bestätigen? Sie sollen endgültig die Leitung der Sicherheitsabteilung übernehmen, die wir Ihnen zunächst nur im Hinblick auf diese eine Aktion übertragen haben. Wollen Sie trotzdem …


  Sobald ich hier weg kann, will ich Ihnen gern meinen Dienstgrad zur Verfügung stellen, Präsident. Die Meinung der Presse ist dabei nicht mein einziger Beweggrund. Erstens bin ich nun mal ein Raumflieger, und zweitens möchte ich mit dabei sein, wenn wir diesem Mr. Smith und seiner Gesellschaft den ersten Besuch abstatten. Sie wissen, daß ich da noch eine Rechnung zu begleichen habe. Ich bleibe nicht gern etwas schuldig!


  Kann Sie verstehen, kann Sie durchaus verstehen! nickte der kluge Franzose. Ich empfand eine Hochachtung für ihn wie für kaum einen anderen Menschen.


  Wir werden einen Weg finden, um Ihre Wünsche mit unseren Interessen in Einklang zu bringen. Wollen uns morgen weiter darüber unterhalten. Grundsätzlich bin ich einverstanden  muß wohl!


  Er kannte mich. Ich dankte ihm für das gezeigte Verständnis und begann dann meinen Bericht über die neuesten Entwicklungen.


  Die Sicherheitsabteilung hat jetzt auch das letzte Schiff mit Hitzestrahlern und kleinen Atomgeschützen ausgestattet. Wir verfügen insgesamt über 47 solcher Flugzeuge, von denen 17 der Sicherheitsabteilung direkt unterstehen. Im Vergleich zu dem von Professor Miller entwickelten Raumschiff sind es allerdings nur müde Fliegen, die für kürzeste Strecken einen enormen Ballast an Treibstoff mitschleppen müssen! Sie sind nicht wendig genug, um einen Schlag gegen etwaige Eindringlinge von außerhalb wagen zu können. Alles, jede Bewegung, muß vorher genau berechnet werden, obgleich es uns gelungen ist, die Startvorbereitungen auf etwas weniger als eine Stunde abzukürzen. Aber was kann schon in einer Stunde alles geschehen? Und wenn ein Gegner seinen Kurs in dieser Zeit ändern sollte, müssen wir wieder ganz von vorn mit den Berechnungen anfangen.


  Wie weit sind Sie mit den automatischen Kurs-Adaptoren? fragte er weiter.


  Wir haben sie verschiedentlich ausprobiert. Aber auch diese Methode ist nicht schnell genug. Wir bekommen aus dem Gerät innerhalb Sekunden die Werte für den geänderten Kurs und können während des Fluges schneller reagieren. Aber bei jeder Korrektur wird sofort die Frage akut: Wieviel Treibstoff würde zusätzlich verbraucht, und wie weit komme ich mit dem Rest?


  Ja, das ist das Kernproblem. Aber vielleicht haben wir mit dem neuen Antrieb Erfolg, dann lasse ich sofort einige weitere Boote der Sicherheitsabteilung damit ausrüsten.


  Ich möchte morgen den ersten Probestart unternehmen. Ich will so rasch wie möglich wissen, wie die Sache in der Praxis funktioniert. Theoretisch müßte alles in Ordnung gehen, aber …


  Schweren Herzens, Parker: Tun Sie es! Ich weiß, wenn Sie die Maschine für einsatzfähig erklären, ist sie es auch!


  Wir besprachen noch ein paar andere Einzelheiten. Die Spionageabwehr wurde immer komplizierter. Wir wußten nicht, ob und durch wen die Piraten noch auf der Erde vertreten waren. Aller Wahrscheinlichkeit nach verfügten sie über eine Reihe von Verbindungsmännern, denn ihr Ziel war ja, die Erz- und Minerallager der Nachbarplaneten auszubeuten und damit einen Einbruch in die Wirtschaft der Erde zu versuchen. Eine solche Absicht läßt sich aber nur mit Hilfe einflußreicher Verbindungsmänner durchführen, die bestimmt auch die Aufgabe hatten, die Entwicklungen in Astra genauestens im Auge zu behalten.


  Der erste Probestart wurde für die kommende Nacht festgelegt. Eigentlich gab es nichts geheimzuhalten, denn rein äußerlich unterschied sich das neue Schiff nicht wesentlich von unseren treuen Space Rockets. Aber wir durften uns die Blamage nicht erlauben, am hellichten Tage einen vorher angekündigten Start durchzuführen und dann vor versammelten Fernseh- und Presseleuten kläglich zu versagen. Man soll aus den Fehlern anderer lernen und sie nicht wiederholen, sagte ich mir.


  Ich nahm für diesen Flug nur Finn Morcel und meinen früheren Funker Rich mit, den ich seit der Festnahme von Bobby Hunter als sehr zuverlässig kennengelernt hatte.


  Zu diesem Zweck mußte ich die beiden erst noch in verschiedene Geheimnisse einweihen, eine Aufgabe, die die Stunden bis zum Start vollauf in Anspruch nahm.


  Wir saßen also in der Maschine der Luna I, wie ich den Vogel getauft hatte. Ich erklärte die Grundzüge des ganzen Mechanismus.


  Wir starten zunächst mit den seitlich angebrachten normalen Aggregaten, die normalen Trockentreibstoff, mit Hydrazinaten angereichert, brennen. Das ganze Testschiff ist vorerst noch eine Art von Zweistufenrakete, nur daß wir den ersten Treibsatz nicht abwerfen, sondern zur Landung wieder verwenden.


  Also müssen wir doch wieder eine beträchtliche Brennstoffmenge mitnehmen! stellte Finn fest.


  Ja, aber nur für die Probeflüge. Später wird der normale Treibsatz nur zum Start verwendet und dann abgeworfen. Wir werden unsere weiteren Flüge dann von der ‚Einstein aus durchführen und brauchen deshalb die Rakete nicht mehr. Die ist nur als Vorsichtsmaßnahme für die ersten Versuche gedacht. Vielleicht können wir später mit dem Hauptantrieb auch von der Erde aus direkt starten.


  Gut, das verstehe ich. Und wie funktioniert der Hauptantrieb?


  Es handelt sich dabei um eine kontrollierte Atomspaltung. Die Sache läuft etwa so ab: Der Kernteil ist das neuentdeckte Element Crysium 3, das sehr heftig reagiert, aber eine lange Halbwertzeit hat. In einer äußerst harten Brennkammer, bestehend aus Beryllium, Wolfram und einigen anderen Metallen findet unter der Einwirkung eines Katalysators eine heftige, aber langsame Kernreaktion statt. Die mit heftiger Geschwindigkeit ausgestoßenen Bestandteile der Atome bilden den Antrieb.


  Deshalb dürfen wir also nicht von hier aus damit starten, stellte Rich fest, weil wir sonst die ganze Gegend radioaktiv verseuchen würden.


  Nein, erklärte ich weiter, es tritt dabei keine nennenswerte Strahlung auf. Die Düsen entwickeln noch nicht einmal eine gefährliche Hitze. Die radioaktive Strahlung  also eine Energieform  wird vor dem Austritt aus den Düsen durch hochgespannte elektrische Ströme von einer ganz bestimmten Frequenz in kurzlebige Materie von unerhörter Dichte umgewandelt. Diese Materieteilchen schießen, um die Sache bildlich zu erklären, wie Pistolenkugeln aus den Düsen, nur daß jedes Kügelchen im Moment des Austritte ein paar hundert Kilogramm schwer ist. Die …


  Ja, aber ist das denn nicht zu gefährlich? fragte Rich entsetzt. Wenn nun jemand in unserem Fahrwasser fliegt, wird er doch einfach zersiebt!


  Nein, das wird er nicht. Die Materie verwandelt sich schon nach einer tausendstel Sekunde in Energie zurück, genauer gesagt in Wärme.


  Wenn so dichtgeballte Atome sich in Wärme verwandeln, entsteht da nicht ein gefährlich heißer Auspuffstrahl?


  Die Kügelchen, um bei diesem Bild zu bleiben, verbrauchen sich zum guten Teil durch ihre geleistete Schubarbeit. Ich weiß nicht wie ich es euch besser erklären soll, aber übrig bleibt nur eine relativ geringe Wärmeentwicklung von vielleicht hundert Grad oder so ähnlich. Aber weiter: Zugleich mit der in Materie umgewandelten Energie strömen natürlich auch die Bruchstücke der zertrümmerten Atome des Crysium aus. Ein Teil dieser Kernteile ist strahlend. Dieser Teil wird, wie schon beschrieben, im gleichen Augenblick in Materie und gleich darauf wieder in nichtstrahlende Energie verwandelt. Der andere Teil der Atombruchstücke, also die Myonen zum Beispiel, strahlen nicht und brauchen deshalb nicht ‚entschärft zu werden. Sie erhöhen noch die Schubkraft, die ohnehin schon ein Mehrfaches der Leistung unserer Raketen beträgt.


  Das kapiere ich nicht alles, gab Finn Morcel zu, aber im Grunde habe ich das Prinzip verstanden. Warum ist man denn nicht schon früher darauf gekommen?


  Offen gestanden, Finn, verstehe ich die Reaktion im Einzelnen auch nicht. Ich bin kein Physiker und kann nur  vielleicht noch nicht einmal hundertprozentig richtig  das wiedergeben, was mir die Herren der Kommission erklärt haben. Und warum man nicht früher darauf gekommen ist? Ich weiß es wirklich nicht!


  Weise erläuterte Rich die philosophische Seite des Problems:


  Das ist immer so, Finn: Der Mensch ist von Natur aus faul. Er leistet nur so viel, wie er unbedingt leisten muß. Kommt er aber in Gefahr oder steht er plötzlich einer Notlage gegenüber, erscheinen ungeahnte Kräfte an der Oberfläche. So ähnlich scheint es mir hier auch zu sein. Ich kann das aus eigener Erfahrung sagen: Ich war nie ein guter Schüler. In Physik habe ich vollkommen versagt. Bis ich mich eines Tages entschloß, Raumflieger zu werden. Nun, während der Vorbereitungen auf die Prüfungen habe ich gebüffelt wie noch nie in meinem Leben. Und du wirst es nicht glauben, ich habe die Prüfung mit ‚gut bestanden!


  Wenn du mich fragst, ob ich das glaube, muß ich ehrlich zugeben: nein! gab Finn trocken bekannt. Rich schien tödlich beleidigt. Ich bangte um den weiteren Verlauf meiner so wichtigen Schulstunde. Deshalb unterbrach ich die beiden Streithähne:


  Laßt doch die private Seite bis nachher. Jetzt geht es an die praktische Anwendung dessen, was ich eben theoretisch zu erklären versuchte.


  Ich erläuterte noch stundenlang die Aufgabe der einzelnen Hebel, Knöpfe, Skalen und so weiter, bis Finn mich stöhnend unterbrach:


  Laß das sein, Jim, werde ich nie im Leben begreifen!


  Wirst du doch, beharrte ich, und zwar frühestens in dem Moment, wo du dich der glorreichen Aufgabe gegenüber siehst, das Schiff allein wieder nach Hause bringen zu müssen. Ich wette, dann fällt dir nach und nach wieder alles ein, was ich jetzt sage.


  Wie ich bereits vorhin sehr richtig bemerkte: Sobald der Mensch … erhob Rich von neuem seine Stimme. Er verstummte, als ich ihn wütend anblickte. In Wirklichkeit mußte ich lachen. Mit einer solchen Mannschaft müßte es möglich sein, den Teufel aus der Hölle zu holen!


  Ziemlich erschöpft verließen wir gegen Abend das Schiff. Ich betrachtete noch einmal den blitzenden Rumpf.


  Abgesehen von der wie angeklebt wirkenden ersten Brennstufe sah die Luna I wirklich gut aus! Die jetzt noch für die Trockenbrennstoffe benutzten Kammern würden später als Laderäume dienen, und zum erstenmal hatten wir ein Schiff, bei dem die Brennstoffvorräte nur etwa sieben Prozent des gesamten Gewichts ausmachten. Dabei genügte der Aktionsradius, um uns bis zum Neptun und zurück zu bringen, selbst einige Umwege mit eingerechnet. Eine Seite des Hauptproblems war also in ziemlich befriedigender Weise gelöst. Ob wir es selbst mit der Luna I gegen Smith aufnehmen konnten, blieb dahingestellt. Immer noch fühlte ich die Kraft, des geheimnisvollen Antriebs unter meinen Händen, den ich damals bei der Rettung der Station Einstein auslöste, ohne zu wissen, womit ich eigentlich spielte. Die Station hat bestimmt fünfzigmal soviel Masse wie das kleine Schiff.


  Ich ging zu Präsident Giraud, um zu melden, daß wir fertig waren. Lange Berechnungen würden diesmal nicht nötig sein, weil wir unabhängig von der Bodenkontrolle fliegen wollten.


  Haben Sie sich die Sache auch eingehend überlegt? fragte er besorgt. Noch können Sie zurücktreten.


  Nein, Präsident, ich werde fliegen. Es wird höchste Zeit daß ich wieder einmal dünne Luft zu spüren bekomme.


  Er lachte und wünschte mir, daß ich die dünne Luft nicht zu spüren bekommen sollte. Er wußte nicht wie sehr wir diesen frommen Wunsch nötig haben würden!


  Ich habe mir hin und her überlegt, fuhr er dann fort, wie wir Sie rangmäßig einstufen sollen. Ein General lenkt selbst keine Schiffe. Degradieren will ich Sie nicht mehr  obgleich Ihre Berufung nur eine zeitweilige ist


  Machen Sie sich darum doch keine Sorgen, ich bin lieber Kapitän als General!


  Glaube ich Ihnen ohne weiteres, Parker. Aber vergessen Sie nicht schon wieder die Öffentlichkeit, die Sie heute morgen als schweres Geschütz gegen mich aufgefahren haben!


  Recht hatte er eigentlich. Wir brauchten die Unterstützung der Menschen, des breiten Publikums. Ohne diesen Rückhalt kommt man in einem nach demokratischen Spielregeln geführten Staatsgebilde zu nichts  noch nicht einmal zu Geld.


  Ich bin dabei auf folgende Lösung verfallen  falls Sie damit einverstanden sind: Ich führe einfach einen neuen Dienstgrad ein. Morgen nach dem Test werde ich Sie offiziell zum ‚Commander ernennen, wobei völlig offengelassen wird, wie dieser Rang in der militärischen Stufenleiter einzureihen ist Irgendein General wird Ihre Arbeit übernehmen. Sie unterstehen direkt meinen Anordnungen beziehungsweise den Beschlüssen des Verwaltungsrates. Was halten Sie davon?


  Ich verzog das Gesicht Muß unbedingt ein General diesen Posten übernehmen?


  Warum denn nicht?


  Ich will offen mit Ihnen reden: Wir Raumfahrer sind ein eigenartiges Volk. Man kann uns nicht direkt als militärische Organisation bezeichnen, auch den Sicherheitsdienst nicht, der bisher eigentlich noch keine Aufgaben hatte. Nur sehr widerwillig unterstellen wir uns einem Militär, der noch dazu meist mit den Gepflogenheiten unserer Zunft nicht gut vertraut ist und manchen psychologischen Fehler begehen wird. Auch Eltkin hatte es nicht gerade leicht.


  Was würden Sie denn vorschlagen? fragte er neugierig.


  Die Union ist doch sozusagen eine politische und nicht eine militärische Einrichtung?


  Da haben Sie recht. Sie untersteht einem Verwaltungsrat, der sich aus Abgesandten der beteiligten Regierungen zusammensetzt.


  Der Sicherheitsdienst ist noch eine sehr junge Unterabteilung der Union. Man war bisher immer der Ansicht, eine solche, beinahe polizeiähnliche Gruppe könnte nur einem richtigen Offizier unterstehen. Warum denn eigentlich?


  Ja, warum eigentlich? fragte er.


  Jeder Staat hat seine eigene Wehrmacht  immer noch, leider. Eltkin zum Beispiel war auf die Vereinigten Staaten von Nordamerika vereidigt. Wie hätte er sich im Falle eines Konfliktes oder auch nur einer Meinungsverschiedenheit unter den Mitgliedsstaaten verhalten sollen? Wäre er neutral geblieben, wie es als Offizier der Union seine Pflicht gewesen wäre, würde er unter Umständen gegen seinen vorher geleisteten Diensteid verstoßen haben. Hätte er sich auf die Seite seines Landes gestellt …


  Ja, gab er sinnend zu, ich sehe jetzt diesen Konflikt. Mein Gott, daß nicht schon längst jemand daran gedacht hat!


  Die Union hatte andere Sorgen als das. Aber wir können doch in Zukunft Schwierigkeiten vermeiden, wenn wir die Leitung der Sicherheitsabteilung entweder einem Wissenschaftler übertragen, der nicht zu weltfremd ist, oder …


  Mir kam eine gute Idee:


  Oder noch besser einem geschulten Polizeimann! Wir sind doch eine Polizeitruppe, warum könnte nicht zum Beispiel Kommissar Brandy das Kommando übernehmen?


  Richtig! pflichtete er mir bei. Das ist eine Möglichkeit, die wir schnellstens untersuchen wollen. Ich glaube jetzt schon, daß der Rat zustimmen wird. Ihr neuer Rang wird davon nicht berührt  im Gegenteil. Wenn Sie hier anwesend sind, untersteht Ihnen die Truppe. Brandy könnte so etwas sein wie Ihr Stellvertreter, eine Art ausführendes Organ.


  Ich verspreche Ihnen, Herr Präsident, daß auch in Zukunft die Disziplin unseres scheinbar disziplinlosen Haufens gut sein wird  besser als unter der Knute eines konservativ erzogenen Generals!


  Er drückte mir beim Abschied besonders warm die Hand.


  Sehen Sie zu, daß Sie in einem Stück wieder herunterkommen! Sie wissen ja …


  Ich danke Ihnen, Mr. Giraud, wir werden schon gut wiederkommen. Das Schiff scheint in Ordnung zu sein, und heute nacht wollen wir nur ein paar kleine Schleifen fliegen.


  Es hatte keinen Zweck, sich noch hinzulegen. Also setzte ich mich in mein Zimmer und schrieb einen Brief an Elsy, die immer noch oben auf der Station Einstein arbeitete. Wir hatten einander seit Monaten nicht mehr gesehen, aber jede Woche ging ein Brief von Astra zur Station und ein anderer von der Station zur Erde. Leider war dies unsere einzige Verbindung.


  Zu rasch vergingen die letzten zwei Stunden. Als ich die Luna I betrat, saßen die beiden anderen schon an ihren Plätzen. Finn legte sich die Werte zurecht, die er für Start und Landung brauchte. Es war, wie gesagt, diesmal keine so umständliche Rechnerei, weil wir uns unseren Kurs selbst aussuchen wollten und nur die Schubwerte für Start und Landung sowie die Bahnenkoordinaten der vier Stationen brauchten, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Es konnte aber auch genausogut möglich sein, daß wir in einer der Stationen Hilfe suchen mußten, falls irgendein Teil des noch nicht erprobten Mechanismus versagte.


  Elektrische Motore schoben das Dach der Halle zur Seite. Wir starteten nicht vom offenen Feld aus, um jede Möglichkeit einer Beobachtung auszuschließen. Ich glaube, nicht einmal Dick Beer war vom genauen Zeitpunkt des Startes unterrichtet.


  Die Aufgabe von Finn und mir wurde dadurch schwieriger, daß wir zwei komplette Instrumentetafeln vor uns hatten: eine für den konventionellen Strahlenantrieb und die andere für den neuen Atomantrieb. Wir einigten uns so, daß Finn die Kontrollen für Start und Landung übernahmen sollte und ich mich um die andere Tafel kümmerte. Falls bei mir unerwarteterweise etwas schiefgehen sollte, mußte Finn uns mit den Hilfsdüsen zurückbringen.


  Die Strahlwerke wurden angewärmt, was von unserem Platz aus nur wie fernes Rollen zu hören war. Während der letzten zehn Sekunden vor dem Start steigerte sich das Donnern zu einem Inferno, das auch innerhalb der schallgedämpften Kabine noch überlaut zu hören war. Dann erhob sich die Luna I majestätisch auf ihrer dreifachen Flammensäule in die Lüfte.


  Finn schaltete sofort auf 4g-2. Die gewohnte Riesenfaust preßte uns in die Airformsessel, die uns weich und nachgiebig festhielten. Da ich diesen Andruck nicht mehr recht gewohnt war, fiel ich prompt in eine kurze Ohnmacht. Als ich die Augen wieder öffnete, befanden wir uns bereits in den obersten Schichten der Atmosphäre.


  Wie bekommt dir das Fliegen? fragte Finn, hämisch grinsend.


  Ich knurrte unhöflich zurück und beschäftigte mich mit meinen Instrumenten. Finn flog nur noch mit ganz geringer Beschleunigung, um uns langsam aus der Erdatmosphäre herauszubringen. Dann sollte der Atomreaktor eingesetzt werden.


  Paß auf, Finn, sagte ich, du mußt jetzt den Kurs möglichst konstant halten. In zwanzig Sekunden schalte ich ein. Bei minus fünf muß dein Kasten ausgeschaltet sein.


  Alles klar! gab er mit dienstlicher Stimme zurück.


  Ich fühlte deutlich, wie mir die Finger auf den Kontrollhebeln zitterten. Gleich würden wir es wissen!


  Siebzehn  sechzehn  fünfzehn  vierzehn … zählte ich laut und beobachtete dabei die sprunghaft ansteigende Temperatur im Innern des Reaktors. Die Kernspaltung bahnte sich vorschriftsmäßig an.


  … neun  acht  sieben  sechs  fünf … Er schaltete die Düsen aus. Jedes Gefühl von Schwere setzte für kurze Zeit aus. Wären wir nicht angegurtet gewesen, hätten wir leicht den Halt verlieren können.


  Los! befahl ich mir selbst laut und legte gleichzeitig die beiden Haupthebel um. Sofort griff ich mit beiden Händen in die Beschleunigungskontrollen.


  Die brave Luna I machte einen Riesensatz vorwärts und beschleunigte mit bemerkenswerter Regelmäßigkeit. Ich atmete erleichtert auf. Man kann bei solchen Testflügen nie wissen, was passieren würde. Manches Schiff ist schon dabei in die Luft geflogen, ohne daß jemand die Ursache wußte.


  Ein ganz feines, aber beruhigendes Vibrieren zog durch die Maschine. Der Versuch ist geglückt! jubelte ich.


  Auch Finn warf mir einen erleichterten Blick zu. Wahrscheinlich hatte er dem komplizierten Vorgang von Verwandlung von Materie in Energie und zurück und wieder Verwandlung in kaum noch meßbaren Bruchteilen von Sekunden von Anfang an gründlich mißtraut.


  Hier spürte ich die ersten Früchte der harten Arbeit des vergangenen Winters! Ich weiß nicht, ob Sie das Gefühl kennen, mit einem alten Auto langsam schlechte Straßen entlanggefahren zu sein, dann in einen ultraschnellen Rennwagen einzusteigen und gleichmäßig brummend eine schnurgerade, breite Bahn entlangzubrausen. Etwas Ähnliches empfand ich jetzt, als ich Millimeter um Millimeter die Beschleuniger umlegte.


  Natürlich durften wir bei dem ersten Versuch nicht mit voller Kraft fahren. Die Skalen zeigten auf beiden Seiten sechzig Prozent an. Damit begnügte ich mich vorerst. Ein paar Sekunden lang genoß ich das herrliche Gefühl des unbeschwerten Dahinbrausens. Das hier war doch noch etwas ganz anderes als die müden Raketen, die ich bisher gesteuert hatte.


  Dann gingen Finn und ich gemeinsam an unsere ermüdende, aber ungemein wichtige Arbeit. Man hatte uns unzählige Meßgeräte mitgegeben, die Angaben über Beschleunigung, Widerstände, Materialbeanspruchung an allen Stellen des Schiffsrumpfes, Reaktionsgeschwindigkeit, Reibungserscheinungen und tausend andere Einzelheiten machten. Während ich mit der Luna I so etwas wie eine Hohe Schule der Flugkunst durchmachte, las Finn laut die einzelnen Messungen ab. Rich wiederholte sie mit monotoner Stimme und gab sie gleichzeitig zur Erde weiter.


  Stunden um Stunden ging das so. Ich flog Schleifen und Kehren, bremste und beschleunigte, während Finn und Rich gewissenhaft registrierten und meldeten, wie sich der Kahn dabei verhielt. Jede noch so geringfügige Abweichung, die jetzt nicht ins Gewicht fiel, konnte später einmal über Leben und Tod entscheiden.


  Als ich den letzten Punkt der vorgeschriebenen Manöver auf meiner Liste abgehakt hatte, sagte ich erlöst:


  So, Jungs, das wärs für heute! Ab nach Hause!


  Wir hatten dabei ein paarmal die Erde umkreist und bremsten jetzt vorsichtig ab. Zischend tauchten wir in die Atmosphäre ein. Ich stellte den Reaktor ab und überließ Finn die Landung.


  Alles andere verlief so fahrplanmäßig, daß es schon beinahe langweilig war. Ich war etwas enttäuscht, daß sich nicht ein einziger Fehler bemerkbar machte, nicht ein einziger Zwischenfall ereignete.


  Ich bin froh, daß alles geklappt hat, bemerkte Finn. Wahrscheinlich können wir jetzt die Bewaffnung montieren, alles Nötige laden und in vier oder fünf Tagen zu einer größeren Probefahrt starten!


  Gleich nach der Landung wurden wir darüber belehrt, daß wir uns ganz gründlich getäuscht hatten.


  Professor Hansen selbst empfing uns mit drei anderen Herren der Kommission auf dem Landeplatz. Als die Luna I in die Halle gefahren wurde, zeigten sich die ersten hellen Linien des neuen Tages am Horizont. Steifbeinig stiegen wir aus und gesellten uns zu den Wartenden.


  Na, strahlte ich, hat nicht alles wundervoll geklappt? Gleich beim ersten Versuch! Nicht die geringste Panne, reibungslos wie auf Schmierseife!


  Was Sie nicht sagen! brummte Hansen verstimmt. Ihr verdammter Atommotor lief wie eine alte Nähmaschine! Daß die Luna dabei nicht aus den Fugen ging, war ein Wunder!


  Wir drei standen wie vom Donner gerührt. Erstens wegen dieser Behauptung und zweitens, weil wir den immer ruhigen, ausgeglichenen Norweger von dieser Seite noch nicht kannten.


  Wie  was  warum soll …


  Ich stotterte wie ein gescholtener Schuljunge, obwohl wir doch bestimmt nichts dafür konnten.


  Jack Sinew, der den Hauptbeitrag zur Entwicklung des Atommotors geleistet hatte, knarrte jetzt:


  Vibration 40 über Normal, Touren im Generator stark schwankend, Reaktion schwankend zwischen 4 und 9 Makro, Stromausgleich mangelhaft, Beryllium angegriffen, beginnende Wolfram-Zersetzung, Legierung also ungeeignet, radioaktive Strahlung 6000 R. statt 50, Teile der amagnetischen Außenhülle magnetisiert, Radio 20 Kilohertz fluktuierend, Steuerung …


  Ich hielt mir die Ohren zu.


  Um Gottes willen, hören Sie auf, hören Sie auf! Das kann ich nicht ertragen! Es lief doch alles so glatt!


  Was ihr Laien glatt nennt! knarrte er zurück. Das Schiff ist schrottreif. Nicht mehr verkehrssicher.


  Dann nehmen Sie getrost einen Dampfhammer und hauen Sie es kaputt! sagte ich jetzt mit eisiger Ruhe. Ich jedenfalls gehe schlafen. Gute Nacht, meine Herren. Komm, Finn, Rich, hier haben wir nichts mehr zu suchen!


  Einen Augenblick, Parker! vermittelte da Professor Hansen. Natürlich hört sich das alles viel schlimmer an, als es in Wirklichkeit ist. Das Schiff ist noch nie bei dieser Beanspruchung erprobt worden. Sinew hat einige Fehler aufgezählt, die sich aus den Messungen errechnen lassen und die behoben werden können. Im übrigen kann ich Ihnen gratulieren  der Test hat uns alles gezeigt, was an Angaben noch fehlte!


  Er machte schon wieder ein friedlicheres Gesicht. Dann reichte er uns der Reihe nach die Hand.


  Wir müssen Ihnen für diesen Testflug danken; es hätte auch genausogut danebengehen können. In drei Wochen haben wir die Fehler behoben  dann kann es losgehen!


  Na schön, Professor! Ich war wieder versöhnt. Dann beeilen Sie sich bitte, damit wir den Sprung schon etwas früher unternehmen können!


  Will mein möglichstes tun, das verspreche ich Ihnen!


  Wir verabschiedeten uns. Während die Herren der hohen Wissenschaft sich eifrig ihren Notizen zuwandten und dann schnell in der Halle verschwanden, brachte uns ein Wagen nach Hause. Auf einmal fühlte ich mich wie zerschlagen. Bis hierher hatte uns die Spannung aufrechterhalten  jetzt machten sich die Stunden angestrengten Manövrierens bemerkbar. Hinzu kam noch die durchwachte Nacht. Wir hatten ja keine Zeit gehabt, auf Vorrat zu schlafen.


  Als ich gerade sachte ins Unterbewußtsein hinüberschaukelte, schrillte das Telefon. Normalerweise verfügt es nur über einen dezenten Summton, aber da ich Jim Parkers gesunden Schlaf kenne, habe ich mir einen besonders lauten Spezialwecker extra für nächtliche Störenfriede einbauen lassen.


  Mit einem wenig schmeichelhaften Wunsch für den Anrufer griff ich nach dem Apparat. Wie oft hatte es in den Nächten des letzten Winters geschrillt!


  Dick Beer!


  Hör mal, du Kamel, kannst du mich nicht zu einer passenderen Tageszeit anrufen? Muß das ausgerechnet jetzt sein?


  Du tust deinem Freund unrecht, Jim, beruhigte er mich, ich wollte dich nur im Auftrag des Präsidenten an einen wichtigen Termin erinnern, den du ansonsten sicherlich verschlafen hättest.


  Mich interessieren für die nächsten Stunden keine Termine, verstanden!


  Nicht so ungnädig, o Herrscher des Sicherheitsdienstes! lachte er unbeschwert. Ich halte dir die Anstrengung des Testfluges zugute, dessen Ergebnis ich mir eben geholt habe. Gratuliere! Aber deshalb rufe ich nicht an. Weißt du, daß um 11 Uhr vormittags deine Ernennung stattfinden soll?


  Heiliger Strohsack, auch das noch! Ich war entsetzt. Giraud drohte mir den Festakt bereits an, aber warum muß das denn so früh stattfinden?


  Weiß ich auch nicht, wahrscheinlich, damit die Fernsehfritzen dein holdes Antlitz noch zum Mittagsprogramm servieren können.


  Mit Schlafen war es vorbei. Er wollte immer mehr Einzelheiten wissen, bis ich ihn schließlich mit einem letzten sehnsüchtigen Gedanken an die ins Unerreichbare entschwindende Nachtruhe aufforderte:


  Dann komm in Gottes Namen herüber zu mir, du Quälgeist! Mußt dich nur damit abfinden, wenn ich dich im Bett empfange. Ich muß unbedingt mein Fahrgestell noch ein wenig ausstrecken!


  In Europa pflegten früher die vornehmen Damen ihre Besuche ebenfalls im Bett … begann er zu dozieren. Ich hängte ein. Zwei Minuten später klopfte er schon an meine Tür.


  War er geflogen?


  Guten Morgen, Jim! begrüßte er mich fröhlich. Dicks Fröhlichkeit ist eine ansteckende Krankheit. Man kann sich schwer davor retten. Mir gelang es auch diesmal nicht.


  Wie kommst du denn so schnell hierher? fragte ich verwundert.


  Ich habe aus dem Empfangsraum angerufen, weil ich dich unbedingt sprechen wollte. Wärest du nicht so gnädig gewesen, mich allhier zu empfangen, hätte ich eventuell gewaltsam in diese Kemenaten eindringen müssen!


  Unverbesserlich! rügte ich ihn. Aus dir wird nie ein feiner Mensch. Das hast du einmal zu mir gesagt, heute bin ich an der Reihe!


  Macht nichts, Jim, dann passen wir prächtig zusammen!  Also, wie war der Flug? Er zückte ein Notizbuch.


  Hast du Genehmigung zur Veröffentlichung? fragte ich vorsichtig.


  Beleidige mich nicht! Die habe ich seit gestern. Nur den Starttermin hat mir Mr. Giraud nicht gesagt, wahrscheinlich für den Fall, daß die Sache nicht gelingt. Ist aber doch gelungen, nicht wahr?


  Ich erzählte ihm die ganze Geschichte. Inzwischen wurde es Tag. Dick zog die Vorhänge zurück, damit die in den Morgenstunden noch angenehme Duft Nevadas eindringen konnte. Zwei Stunden weiter, und man mußte die Fenster vor Hitze wieder schließen. Dann half nur noch die Klimaanlage.


  Und wie soll die Veranstaltung heute vonstatten gehen? erkundigte ich mich bei ihm. Ich habe weder eine Einladung bekommen, noch hat man mir einen Termin oder Verhaltungsmaßregeln mitgeteilt.


  Ich bin beauftragt, dir beides zu überbringen! Er warf sich in die Brust. Um elf Uhr versammelt sich der Verwaltungsrat im Festsaal. Wochenschauen, Fernsehen und Presse werden vollzählig da sein. Gesangverein und Ehrenjungfrauen sind allerdings nicht vorgesehen. Damit mußt du dich abfinden.


  Er war ein schrecklicher Kerl! Daß dieses Theater überhaupt sein mußte, machte mich krank.


  Die Prozedur wird doch nicht zu lange dauern?


  Nein, in einer Stunde ist alles ausgestanden. Einschließlich Interviews. Dann bist du wieder dein freier Herr. Übrigens: Hier ist noch Post für dich!


  Er reichte mir einen der üblichen, hellgrünen Raumpostbriefe.


  Freut er dich?  Er kam von Elsy.


  Elsy teilte mir mit, daß sie heute morgen in Astra eintreffen wollte. Sie hätte vier Tage Aufenthalt, weil sie einige neue Instrumente für ihr Labor abholen mußte.


  Ich habe eben mit ihr telefoniert, fügte Dick hinzu. Sie wird bei der Feier anwesend sein und erwartet dich nachher zu einem Plauderstündchen. Das heißt, wenn du Lust und Zeit hast.


  Jetzt ging es mir schon bedeutend besser. Ich freute mich darauf, sie wiederzusehen, mehr, als ich selbst meinem Freund Dick zeigen konnte. Vielleicht würden wir wieder wie früher ein paar Stunden zusammen sein können. Das war Entschädigung genug für manche anstrengende Woche.


  Dick räusperte sich vernehmlich.


  Möchte nur bemerken, daß ich noch anwesend bin!


  Entschuldige bitte, aber …


  Ist entschuldigt! Habe volles Verständnis dafür, und wenn du nicht die größeren Chancen hättest und außerdem mein guter Freund wärest, würde ich selbst heftige Anstrengungen unternehmen, um so ein Mädchen zu bekommen. Aber das hat Zeit für später. Jetzt noch eine dienstliche Frage: Ich möchte gern bei dem ersten größeren Testflug dabei sein, ist das einzurichten?


  Ich weiß nicht, wie Giraud darüber denkt.


  Er überläßt die Entscheidung dir. Ich frage diesmal sogar, wie es sich für einen artigen Jungen gehört. Ich möchte nicht wieder als blinder Passagier eindringen müssen, erinnerst du dich noch?


  Ja, na denn meinetwegen! Aber unsere Vereinbarung gilt dann mit doppelter Stärke, das ist dir doch klar?


  Ich werde schweigen wie ein Mausoleum, solange du es für nötig hältst. Vielleicht kann ich dir irgendwie eine kleine Hilfe sein. Ich kann einen Haushalt führen, Wasser kochen, ohne daß es anbrennt, Kinderwäsche …


  Spare dir diese Qualitäten für den Heiratsantrag an deine zukünftige Frau auf, stoppte ich seine Bewerbung, ich nehme dich auch ohne Reklame gern mit.


  Es wurde Zeit, daß ich mich für die Vorstellung  so nannte ich es bei mir  zurechtmachte. Gala-Uniform, frisch gewaschen, ordentliche Frisur, sauber rasiert, und was sonst noch so alles dazugehört. Zur Ermunterung schluckte ich noch zwei Ritalin-Tabletten und trank eine Tasse Mokka. Allmählich sammelten sich meine Lebensgeister wieder.


  Punkt elf Uhr betrat ich programmgemäß den Festsaal. Sofort fing mich blendendes Scheinwerferlicht ein, Kameras begannen zu surren, Fotoapparate traten in Aktion. Ich setzte mein gewinnendstes Zahnpasta-Reklame-Lächeln auf. Was tut man nicht alles für das liebe Publikum!


  Aber wir wollen nicht ungerecht sein: Im Grunde freute ich mich über die Ehrung, denn so ganz ohne Eitelkeit ist kein Mensch. Auch wenn ich manchmal über den Presserummel schimpfte: Wofür arbeitete ich eigentlich? Wer bezahlte mein nicht gerade knappes Gehalt?  Die Steuerzahler natürlich, die Menschen, die für ihr Geld auch mal etwas sehen wollen. Sie haben ein Recht darauf, sagte ich mir. Nur der Gunst dieser Menschen hatte ich es zu verdanken, daß ich mit meinen Plänen durchdrang. Ein weniger populärer Mann wäre längst an irgendeiner Klippe gescheitert. Also mußte ich alles tun, um mir die Gunst der gewaltigen Macht öffentliche Meinung zu erhalten.


  Es war mir vollkommen klar, daß ich meinen Erfolg zum guten Teil dem journalistischen Genie Dick Beers zu verdanken hatte, der es meisterhaft verstand, mit feinnerviger Hand auf dem riesigen Instrument zu spielen.


  Auch Präsidenten wurden nur dann gewählt, wenn die Masse des Volkes ihnen ihre Gunst schenkt. Die Masse kann aber auch schnell ihre Meinung ändern!


  Freundlich lächelnd schritt ich durch die Halle, begleitet von den Kameras, und trat auf den Präsidententisch zu. Die Herren des Verwaltungsrates, in der Mitte Präsident Giraud, erhoben sich zu meiner Begrüßung. Ich verbeugte mich.


  Dann folgten einige Reden und Glückwünsche und schließlich meine offizielle Ernennung zum ersten Commander der Union.


  Ich will die Einzelheiten hier nicht näher beschreiben. Die Presseleute quetschten mich hinterher aus wie eine Zitrone. Mit Mühe gelang es mir, nach weit mehr als einer Stunde zu entkommen. Rasch fuhr ich in Elsys Hotel. Sie erwartete mich in dem freundlichen, hellen Tearoom, in dem wir auch bei ihrem letzten Besuch gesessen hatten.


  Jetzt bist du also ein hohes Tier, sagte sie versonnen und betrachtete die gekreuzten Projektile aus Gold, die zum Zeichen meines neuen Ranges auf den Rockaufschlägen meiner Uniform prangten.


  Ach, laß uns nicht davon sprechen! wehrte ich ab. Wenn du nur so kurze Zeit in Astra bist, sollten wir uns nicht mit Nebensächlichkeiten aufhalten.


  Sie schüttelte den Kopf und sagte sehr ernst:


  Für mich ist das keine Nebensächlichkeit, Jim. Sie betastete behutsam, fast ein wenig ängstlich, das schimmernde Abzeichen. Was bedeuten denn diese Raketen? Neue Raumfahrten, immer neue Abenteuer, vielleicht jahrelange Abwesenheit von der Erde  ist dir das so nebensächlich?


  Ich weiß, was du jetzt denkst, Liebes, sagte ich leise, aber  welcher andere Weg bliebe mir denn? Könntest du deinen Beruf aufgeben und still zu Hause am trauten Herd …


  Jawohl, du Feigling, ich könnte es! schrie sie plötzlich so heftig, daß ich erschrak. Sie blitzte mich an: Ich könnte es, und ich würde es auch tun, wenn … Aber immer kommt der Beruf erst, immer diese albernen Ideale! Immer erst andere und dann wir! An nichts denkt ihr Männer, auch nicht an die Dinge, auf die es im Leben wirklich ankommt. Glaubst du denn, ich bin eine Maschine? Glaubst du, ein Brief jede Woche und alle sechs Monate ein Plauderstündchen sind der volle, befriedigende Lebensinhalt für eine Frau? Was bist du manchmal borniert, so blind und verstockt in deinen falschen Idealen, daß … Wenn die Fernsehkameras auf dich gerichtet sind, freust du dich und bist stolz. Worauf bist du denn stolz, worauf kannst du denn eigentlich stolz sein? Sag es mir doch, du Narr!


  Der Ausbruch ging ebenso plötzlich vorüber, wie er gekommen war. Sie legte die Arme auf den Tisch und vergrub ihr Gesicht darin. Das war die Krise, die ich schon lange kommen sah! Liebe und Raumfahrt lassen sich nicht vereinigen. Aber was sollte ich ihr sagen? Wie konnte ich sie beruhigen? Sie hatte im Grunde recht. Mir blieb nichts weiter übrig, als leise über ihre geliebten Haare zu streichen.


  Ich war blind gewesen, blind und taub. Unverantwortlich verstockt. Ich hatte mir eingebildet, sie mit ein wenig liebevoller Freundschaft hinhalten zu können  ich Trottel!


  Sie hob ihren Kopf und wischte über die Augen.


  Entschuldige bitte, Jim, sagte sie ruhiger, ich wollte das nicht sagen. Ich wollte dir nicht weh tun. Aber ich konnte mich nicht länger beherrschen. Natürlich mußt du weiter arbeiten und deine Pflicht tun. Ich muß es auch. Frauen sind manchmal dumm, wenn sie … Ach, warum sage ich es nicht! Wenn sie einen Mann so lieben wie ich dich.


  Sie machte eine Pause.


  Vergiß es wieder, fuhr sie dann fort und lächelte ein wenig. Mir geht es jetzt viel besser. Es wird nicht mehr passieren.  Gehen wir heute abend aus?


  Ihr Lächeln war gezwungen, das sah ich nur zu deutlich. Auch der lustige Ton, den sie mit ihrer letzten Frage anschnitt, war nicht echt. Ich nahm ihre Hand und fragte: Elsy, willst du mich heiraten?


  Nein, Jim, antwortete sie ein wenig traurig, das ist jetzt nicht dein Ernst. Du darfst dich von einem leicht hysterischen Frauenzimmer nicht beeinflussen lassen. Hättest du mich auch gefragt, wenn ich vorher nichts gesagt hätte?


  Sollte ich lügen? Also schwieg ich lieber.


  Na, siehst du. Unter diesen Umständen muß ich nein sagen, oder du würdest mir ein Ja niemals verzeihen. Denk nicht mehr daran. Ich habe nur vier Tage Zeit und weiß nicht, ob du Zeit für mich haben wirst. Diese paar Stunden wollen wir es uns schön machen. Ich möchte heute abend tanzen, Jim!


  Wir gingen tanzen. Natürlich war ich nicht mit meinen Gedanken dabei. Sie hatte recht, verdammt noch mal! Daß ich mir das nicht vorher überlegt hatte. Aber woher sollte ich denn auch Erfahrung mit Frauen haben? Woher sollte ich wissen, was in ihnen vorgeht?


  Elsys Urlaub ging zu Ende, ohne daß ich einen weiteren Versuch unternahm. Ich war mir auch noch nicht ganz klar, ob ich wirklich heiraten wollte. Wie sollte unsere Ehe denn aussehen? Ein paar gemeinsame Tage alle paar Monate, dann wieder endlose Trennung. Nein, das ist wirklich keine Grundlage!


  Im Laufe der folgenden Wochen schlief unsere Korrespondenz fast völlig ein. Mich hinderte ein unbestimmtes Schuldgefühl daran, zu schreiben. Man kann nicht immer nur über Wetter und Arbeit schreiben.


  Dann kam der Tag, an dem die Arbeiten an der Luna I abgeschlossen waren und wir uns auf den Start vorbereiten mußten.


  Meine Besatzung bestand aus Finn Morcel, dem Funker Rich, Dick Beer, Dr. Bowman, dem Leiter der ärztlichen Untersuchungsabteilung in Astra, Clark, Abby und Melon, meinen früheren Raummatrosen aus der alten SR 24 und mir. Acht Mann insgesamt also. Wir hatten Platz genug im Schiff, weil wir von der Station Einstein aus starten wollten und keinen Raum für überflüssige Treibstoffvorräte brauchten. Alle Mann der Besatzung hatten eine sehr schnelle, aber gründliche Umschulung auf den neuen Antrieb hinter sich. Also konnte ich eigentlich ohne Sorgen starten.


  Und trotzdem war mir nicht ganz wohl, als ich mit Dick und Dr. Bowman zusammen in der Zubringerrakete saß, unterwegs nach der Station.


  Ich hatte das bestimmte Gefühl, daß diesmal sicher etwas schiefgehen würde und war deshalb sehr schweigsam. Zum Schein beschäftigte ich mich unterwegs mit Bahnkurven und Berechnungen, war aber mit meinen Gedanken in Wirklichkeit ganz woanders.


  Dr. Petrovich freute sich sichtlich, uns wiederzusehen. Er machte einen gesunden, frischen Eindruck und schien die Krise des letzten Jahres vollkommen überwunden zu haben. Elsy ließ sich nirgends sehen.


  Draußen schwebte, durch einen Schleusengang mit dem Riesenrad der Station verbunden, unser glitzernder Stromlinienvogel. Sie war mit Hilfe der ersten Stufe heraufgebracht worden. Die Strahlenaggregate waren bereits abmontiert.


  Ein imposantes Bild, meinte Petrovich nachdenklich, wenn ich mich nicht hier bereits so gut eingelebt hätte, soweit man das von einer Raumstation behaupten darf, würde ich viel darum geben, mit Ihnen fliegen zu dürfen, Commander Parker!


  Ich würde Sie auch gern mitnehmen, Dr. Petrovich, aber ich denke, Sie sind hier auf der ‚Einstein besser aufgehoben. Passen Sie lieber von hier aus auf uns ein wenig auf, damit Sie uns Hilfe schicken können, wenn uns etwas passiert.


  Befürchten Sie denn, daß der Test nicht gelingen könnte? fragte er erstaunt.


  Das will ich damit nicht sagen. Aber man kann nie wissen, was eintritt. Ich bin beruhigt, wenn ich weiß, daß uns jemand beobachtet und eventuell Hilfe bringen kann.


  Er unkt seit ein paar Tagen, Kommandant, erklärte Dick heiter, geben Sie nicht viel darauf. Seine Sterne stehen ihm anscheinend nicht günstig. Das gibt sich aber wieder.


  Ich überhörte es und erklärte noch einmal die Einzelheiten unserer Aufgabe.


  Wir werden in vier Stunden starten. Beschleunigungstests brauchen wir nicht mehr durchzuführen, sondern nur noch die Ablesungen der Instrumente bei normaler Flugleistung nach Astra durchgeben. Sie, Dr. Petrovich, werden unsere Signale hier auffangen und nach Astra weitergeben. Auf der Station I wird für jeden Fall die SR 18 bereitliegen, um uns im Notfalle Hilfe zu bringen.


  Kann die SR 18 Ihren Aktionsradius erreichen? fragte Petrovich.


  Nun, sie ist zwar nur halb so schnell wie die ‚Luna I, aber wir haben sie für diesen Zweck etwas umgebaut und bis an die Halskrause voll Treibstoff tanken lassen. Falls es nötig ist, wird sie Kurt Jenssen, der Leiter der Station, selbst steuern.


  Ich legte ein paar Pläne zurecht und fuhr fort:


  Wir werden etwa den hier eingezeichneten Kurs nehmen. Nach einer dreifachen Umkreisung der Erde bei ständiger Beschleunigung werden wir aus dem Anziehungsbereich heraus sein. Dann fliegen wir den Mond an und werden ihn nach knapp zwanzig Stunden fast erreicht haben. Die ‚Luna I soll dann in eine Kreisbahn übergehen und diese etwa drei Tage lang  immer Bordzeit  einhalten. Dabei werden wir nebenbei ein paar Oberflächenbeobachtungen anstellen. Dann kehren wir wieder nach hier zurück. Das ist eigentlich alles.


  Was soll ich unternehmen, wenn … Petrovich zögerte.


  Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall sofort Astra unterrichten und die Rettungsmannschaft losschicken. Ob die uns dann allerdings noch helfen können, ist eine zweite Frage. Ich hoffe aber nicht, daß uns etwas passiert.


  Gut, das ist alles klar. Dann wünsche ich Ihnen eine gute Reise und viel Glück. Der Kommandant verabschiedete sich von jedem von uns. Wir stiegen nacheinander hinüber in unser Schiff. Dick zog mich dabei zur Seite.


  Sag mal, Jim, flüsterte er, ich habe deine holde Göttin nirgends zu Gesicht bekommen. Ist sie nicht mehr hier oben, oder …


  Vermutlich ist Fräulein Eltkin anderweitig beschäftigt! sagte ich unnötig laut und schroff.


  So ist das also! Er pfiff durch die Zähne. Mach mir das Kind bloß nicht unglücklich, du Scheusal!


  Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten! Damit wandte ich mich ab und ließ ihn stehen. Er kletterte hinter mir ins Schiff und stieg in die Funkerbude.


  Meine Laune war gründlich verdorben. Ich ließ Unschuldige darunter leiden, indem ich die Mannschaft durch die Sprechverbindung anschrie:


  Wo bleiben die Meldungen? Ist jeder auf seiner Station?


  Reaktor I klar!  Zwei klar!  Funk in Ordnung, kamen die Meldungen der Abteilungen. Die anderen meldeten sich ebenfalls, mit ziemlich erstaunter Stimme.


  Achtung! Probelauf Stufe 0,5! befahl ich. Ein leises Zittern war zu spüren.


  Probelauf Stufe 1. Ablesungen durchgeben!


  Ich erhielt die einzelnen Werte und verglich sie mit meinen Tabellen. Alles war in bester Ordnung. Dick tauchte auf.


  Warst du beim Funker? fragte ich ihn.


  Jawohl, Herr Commander! erwiderte er zackig und grinste unverschämt.


  Hier geht kein Funkspruch ohne meine ausdrückliche Anweisung heraus! Ist das klar?


  Ich habe es verstanden!! gab er gut gelaunt zurück. Ich wußte genau, daß er einen Funkspruch herausgegeben hatte. Aber warum sich jetzt noch darüber ärgern?


  Wir kamen ohne Zwischenfall von der Station ab.


  Legen Sie sich zurück und öffnen Sie Ihre Augen so weit wie möglich! befahl Dr. Bowman neben mir.


  Keine Zeit jetzt! knurrte ich.


  Sie wissen genau, daß ich auf Kurzuntersuchungen in jeder Phase des Testfluges verpflichtet bin. Machen Sie keine Umstände!


  Seine Stimme duldete keine Widerrede. Ich gehorchte und nahm mir vor, das nächstemal nur Leute mitzunehmen, die sich unbedingt meinen Befehlen fügten und nicht selbst herumkommandierten.


  Er sah mich prüfend an und gab mir dann eine Injektion. Sofort ließ die Spannung nach, die ich bisher nur mit Mühe meistern konnte. Es tat mir schon leid, daß ich den Leuten gegenüber unnötig scharf gesprochen hatte.


  So, Parker, sagte er versöhnlich, jetzt werden Sie normaler reagieren. Ich darf Sie daran erinnern, daß sich ein Raumkapitän  auch wenn er im Rang eines Commanders steht  keine Nerven leisten kann. Ich glaube, das sagte ich Ihnen früher schon einmal!


  Sie haben recht, Doktor. Entschuldigen Sie bitte. Geht schon wieder besser. Vielen Dank, ich muß jetzt hier aufpassen.


  Er nickte und ging zu Finn. Auch Finn bekam eine Spritze, dann nahm sich Dr. Bowman den nächsten vor.


  Ich schalt mich selbst. Wie ein kleines Kind hatte ich mich benommen und wußte noch nicht einmal einen Grund dafür zu nennen. Nervös?  Lächerlich! Es lief doch alles wie am Schnürchen.


  Die stetige Beschleunigung bewirkte, daß wir nicht in der Luft herumschwebten, sondern sogar eine erhöhte Schwerkraft zu spüren bekamen. Da ich die Beschleunigung jedoch gleichmäßig steigerte, machte sich der Andruck nicht unangenehm bemerkbar.


  Kein Vergleich zu unseren alten Kähnen! bemerkte Finn. Mit diesem Ding hier möchte ich mal zum Mars fliegen.


  Werden wir wahrscheinlich auch, versprach ich ihm. Vielleicht früher als uns lieb ist. Wenn dieser Test klappt, steht der Sache nichts mehr im Wege.


  Nach einer Weile übergab ich ihm die Steuerung und ging in den Aufenthaltsraum, der ein Stockwerk tiefer lag. Dick, Dr. Bowman und Melon, der gerade abgelöst worden war, lagen in bequemen Airformsesseln und suckelten an einer Plastikflasche. Diese Plastikflaschen waren im Raum die einzigen geeigneten Trinkgefäße. Ich setzte mich für eine Minute zu ihnen.


  Leider mußte ich feststellen, daß ihr Gespräch mit meinem Eintreten abbrach. Sie sahen mich abwartend an. Ich fühlte mich ungemütlich, weil ich wußte, daß sie mir meine Tonart von vorhin übelnahmen. Raumflieger sind noch sensitiver als Plattenleger auf Mutter Erde, und das ist schon ein schwer zu behandelnder Verein!


  Na, wie gefällt euch der Kahn? Ich schlug absichtlich einen leichten Ton an, traf aber völlig daneben.


  Sehr gut, Commander! antwortete Melon höflich und unpersönlich.


  Ich freue mich, daß ich mitfliegen durfte! bestätigte Dick genauso förmlich und blickte mich ausdruckslos an.


  Wie fühlen Sie sich jetzt? fragte der Arzt teilnahmsvoll.


  Eine Raumschiffbesatzung hat eine Menge Möglichkeiten, ihren Kommandanten zu erziehen. Eine davon bekam ich jetzt zu spüren. Ich gab nach. Entschuldigt bitte, wenn ich eben nicht den richtigen Ton traf. Ich war ein wenig überreizt.


  Okay!  Und damit war alles geklärt. Die alte, kameradschaftliche Atmosphäre war wiederhergestellt. Ich atmete auf.


  Dick zog mich mit in seine Kabine. Er wolle etwas mit mir besprechen, sagte er, was seinen ersten Bericht anginge.


  Was seid ihr Raumfahrer doch für ein seltsamer Verein! wunderte er sich. Man hat mir sehr energisch bedeutet, wie ich mich dir gegenüber zu verhalten habe. Gut, ich tat ihnen den Gefallen. Aber ich mache mir Sorgen dabei.


  Welche wären das? wollte ich wissen.


  Wenn die Brüder schon bei einer solchen Kleinigkeit eingeschnappt sind, wie verhalten sie sich dann im Ernstfall? Du kommst doch als Kapitän sicher manchmal in die Lage, Befehle zu erteilen, die ihnen nicht angenehm sind oder die sie im Augenblick nicht verstehen. Was geschieht dann? Offene Meuterei?


  Nein, Dick, beruhigte ich ihn. Dann werden sie pünktlich und genau das tun, was ich anordne. Aber so sind sie nun mal. Eine ungerechte Behandlungsweise läuft ihnen immer quer, die lassen sie sich nicht gefallen. Und warum sollte ich mich nicht bei ihnen entschuldigen? Sie haben ein feines Gefühl dafür, wann Schärfe angebracht ist und wann nicht. Dafür gehen sie auch für mich durchs Feuer, wenn es sein muß.


  Verstehe ich nicht ganz, zweifelte er, dies sollen doch harte Männer sein, die schon manche Gefahr hinter sich haben. Da können sie sich doch nicht wie überempfindliche alte Jungfern benehmen.


  Weißt du, Dick, wir sind oft tagelang darauf angewiesen, auf einigstem Raum miteinander auszukommen. Auch wenn wir auf der Erde sind, stecken wir immer zusammen. Die wenigsten haben eine eigene Familie. Ihre Familie ist sozusagen unsere Gemeinschaft. Natürlich bin ich der Kommandant und kann anordnen, was ich für richtig halte. Sie werden auch eine scheinbar ungerechte Behandlung wortlos hinnehmen, aber mich dafür aus ihrer Gemeinschaft ausschließen. Und dagegen kann ich nichts tun. Ich kann nicht befehlen, daß sie mich freundlich und nett behandeln sollen, solange sie nur ihre Pflicht tun.


  Seltsam!


  Aber richtig, Dick! Im Sicherheitsdienst genießen wir eine bessere und strengere Erziehung als in manchem Elternhaus. Deshalb halten sich Leute von zweifelhaftem Charakter auch meist nicht sehr lange bei uns. Sie werden einfach hinausgeekelt. Wer aber einmal dazugehört, der kann sich auf die anderen in jedem Falle verlassen. Du kannst stolz darauf sein, daß sie dich akzeptiert haben, Dick!


  Er kratzte sich und meinte:


  In puncto Raumfahrerpsychologie habe ich anscheinend noch eine Menge zu lernen. Aber ich freue mich wirklich, daß deine Leute mich nicht nur als Gast betrachten.  Übrigens, wie weit sind wir inzwischen?


  Ich deutete auf den kleinen Bildschirm, der hier wie in jeder anderen Kabine angebracht war, man konnte ihn auf außenbord schalten.


  Sieh doch selbst nach!


  Draußen huschte gerade zum zweitenmal die Erdoberfläche unter der Luna I vorbei. Während der nächsten Umkreisung der Erde mußte ich die Beschleunigung erhöhen, um die nötige Fliehkraft zum Ausbruch aus der Erdanziehung zu bekommen. Ich ging zum Steuerraum zurück.


  Noch war Gehen eine ziemlich normale Angelegenheit. Ich mußte die Treppen oder vielmehr Leitern benutzen, weil es wegen der Beschleunigung immer noch Schwerkraft gab. Während des zwanzigstündigen Flugs zum Mond würde es anders sein. Aber was andere vor uns mit viel primitiveren Schiffen fertiggebracht hatten, das müßte uns auch gelingen.


  Ich setzte mich wieder neben Finn und übernahm die Kontrollen. Immer weiter steigerte ich die Beschleunigung, bis der Zeiger einer kleinen Skale leise zitternd auf eine rote Marke zukroch. Die Marke bedeutete den Ausgleich von Schwerkraft und Fliehkraft.


  Noch drei Striche, zwei  einen Strich, dann war es so weit. Ich drückte mit einem Ruck die Beschleunigung nach vorn, nachdem ich die Warnung an alle Teile des Schiffes durchgegeben hatte. Das Zittern des Rumpfes wurde stärker, als die Luna I mit elegantem Schwung sich von der Fessel der Erdanziehung frei machte und in den freien Raum hinausstrebte.


  Eigenartiges Gefühl, meinte Finn. Solange man noch in der Kreisbahn hängt, und sei es noch so hoch über der Oberfläche, gehört man irgendwie zu unserem alten Planeten. Mit dem Moment, wo sich das Schiff aus der Erdanziehung befreit, wird es anders. Man merkt nicht viel davon, aber man ist doch mehr auf sich selbst angewiesen als vorher.


  Ich mußte ihm recht geben. Nur an meiner G-Skala sah ich, daß wir gut abgekommen waren. Die schwarze Nadel stieg zitternd um ein paar weitere Striche, während die rote Linie rasch in Richtung Null zurückging.


  Noch fünf Minuten, dann schaltete ich die Aggregate auf Leerlauf zurück. Wir hatten genug Treibstoff, um uns das erlauben zu dürfen. Manchmal springt der Antrieb genau in dem Augenblick, wo man ihn am nötigsten braucht, nicht so schnell an, wie es sein müßte. Diese Gefahr wollte ich vermeiden. Still, unheimlich still glitten wir jetzt durch das Nichts. Meine Eingeweide machten sich bemerkbar. Es war mir, als ob jeder Teil meines Körpers einzeln platzen wollte. Die Schwerelosigkeit zerrte an uns. Aber unsere Raumuniformen waren so konstruiert, daß sie den Körper fest und doch elastisch umspannten und so innere Verletzungen verhüteten.


  Dick kam in unsere Kabine gesegelt  anders konnte man die Art seiner Fortbewegung nicht bezeichnen.


  Junge, Junge! stöhnte er. Gut, daß ihr mich in diese steife Zwangsjacke verpackt habt. Ich glaube, mein Magen würde sich sonst umdrehen!


  Wäre noch angenehmer, wenn wir nicht wenigstens normalen Luftdruck hier drin hätten! sagte Finn. So ist kaum eine Unbequemlichkeit zu spüren.


  Starke Untertreibung! konstatierte Dick, und er hatte recht. Warum gibt es eigentlich keine Schwerkraftmaschinen? Habe schon davon gelesen, aber …


  Du liest zu viel Zukunftsromane, mein Lieber! unterbrach ich ihn. Paß nur auf, daß deine Reportage nicht auch irgendein Zukunftsroman wird.


  Er blickte mich versonnen an.


  Das habe ich mir eben auch überlegt, Jim. Wenn ich den Bericht über diese Reise vor einem Monat geschrieben hätte, mit Atomantrieb, Stabilisator und so weiter. Heute ist es nur noch ein gewöhnlicher Bericht. So schnell ändert sich alles! Vielleicht wäre es noch nicht einmal Zukunftsmusik, wenn ich auch von einem Gerät zur Erzeugung künstlicher Schwerkraft berichten würde. Wer weiß, vielleicht existiert dieses Gerät bereits irgendwo!


  Träumen hat jetzt keinen Zweck, Dick, verwieg ich ihn, obgleich ich zugeben mußte, daß er im Grunde wieder recht hatte. Wo ist schon die Grenze zwischen Realität und Zukunftsroman? Wie schnell verschiebt sich diese Grenze!


  Mach, daß du in deine Kabine kommst, und schnalle dich gut fest. Ich will mich ebenfalls bemühen, ein paar Stunden Schlaf zu bekommen, denn wenn wir in die Mondkreisbahn einbiegen, stehen uns wahrscheinlich aufregende Stunden und Tage bevor.


  Stell dir nur vor, was für Fotos ich diesmal mit nach Hause bringen werde! schwärmte er verzückt und verschwand nach unten. Er öffnete einfach die Bodenluke und ließ sich nach einem leichten Abstoß am Rand hineinfallen. Man konnte noch nicht einmal behaupten, er habe sich nach unten begeben. Was war hier schon unten?!


  Ich schwebte hinterher und schnallte mich auf meinem Lager an. Wirklich gelang es mir, schnell und tief einzuschlafen. Auf Finn Morcel konnte ich mich verlassen, er würde mich schon rechtzeitig wecken.


  Ich träumte konfuses Zeug. Wahrscheinlich hing das damit zusammen, daß ich so lange nicht mehr geflogen war. Außerdem wirkte die Schwerelosigkeit auch im Unterbewußtsein weiter und verursachte ein unbestimmtes Angstgefühl.


  Wir hingen in einem stark angeschlagenen Boot  es sah aus wie eine eingebeulte Konservendose  über der flammenden Oberfläche der Sonne. Unser lädiertes Schiff stürzte darauf zu, unhaltbar, immer schneller. Fallen, fallen  das war das einzige Gefühl das mich beherrschte. Rasend schnell kamen die Glutmassen auf mich zu und blieben doch gleich weit entfernt, um die Qual noch zu erhöhen. Wenn es doch schon zu Ende wäre! dachte ich verzweifelt und ruckte zum hundertsten Mal an den Hebeln der toten Steuerung. Vergebens. Sollten wir denn ewig so weiterfallen? Warum sind wir nicht schon längst verbrannt?


  Seltsamerweise umkreiste ein kleiner, lächerlich kleiner Mond die Sonne. Er zog seine Bahn so schnell, daß er in kurzer Zeit mindestens viermal an unserer alten Konservenbüchse vorbeikam. Ich blickte genauer hin 


  Ein blutleeres, trauriges Gesicht starrte mich an. Elsy. Anklagende Augen ließen mich erschauern, und trotz der Hitze spürte ich den Schüttelfrost in allen Gliedern. Das Schütteln wurde immer stärker  die Augen immer größer  es gab kein Entrinnen! Ich krümmte mich zusammen und schrie, schrie 


  Von diesem Schrei wachte ich auf.


  Dr. Bowman stand neben meinem Lager und blickte mich besorgt an. Ich spürte, wie mir der kalte Schweiß auf der Stirn stand.


  Machen Sie sich keine Sorgen, Parker, das geht jedem zunächst so ähnlich. Haben Sie privaten Kummer?


  Was geht ihn das an? dachte ich und blickte ihn abweisend an. Nein! sagte ich kurz angebunden.


  So, dann bin ich beruhigt. Sie haben nur einigemal sehr laut einen Namen gerufen, als ich Sie zu wecken versuchte. Aber ich habe den Namen schon wieder vergessen. Ich bin Arzt, Parker!


  Hatte ich im Traum gesprochen?


  Übrigens, ich soll Sie nach vorn holen. Morcel hat das Schiff bis fast an die geplante Kreisbahn herangebracht. In einer halben Stunde müssen die ersten Korrekturen vorgenommen werden, sagte er.


  Ja, sagen Sie ihm, ich komme! Ich erhob mich und fühlte ganz schwach, kaum merklich eine Kraft, die mich nach vorn zog. Also näherten wir uns bereits der Einflußzone des Mondes.


  Ein paar Minuten später saß ich wieder auf meinem Platz. Der arme Morcel mußte noch eine Weile ohne Schlaf auskommen, denn für das schwierige Manöver des Einschwenkens in die Kreisbahn wollte ich alle Stationen doppelt besetzt halten. In zwei oder drei Stunden konnte er sich ebenfalls hinlegen.


  Vorsichtig löste ich die ersten Bremsstöße und drehte damit die Luna I so, daß die Nase nicht mehr genau auf die gleißende weiße Fläche vor uns zeigte. Das Schiff gehorchte den Kontrollen wie ein gut dressiertes Turnierpferd.


  Es war nicht nötig, die Heckdüsen zu verwenden, weil wir nicht landen wollten und weil außerdem die Schwerkraft des Mondes in dieser Höhe nur schwach wirksam war. Also konnten wir in Flugrichtung bleiben, ohne vorher zu wenden.


  Irgendwie beunruhigte mich mein Alptraum, obwohl ich mir immer wieder sagte, daß er mit der ungewohnten Schwerelosigkeit genauso zusammenhing wie etwa ein böser Traum nach einem allzu üppigen Essen. Ich war schweigsamer als sonst und mußte manchen seltsamen Seitenblick von Finn einstecken, der meine Unruhe zu spüren schien. Er sagte nichts.


  Haben Raumfahrer etwas wie einen sechsten Sinn? Viele Erlebnisse meiner früheren Fahrten und auch manches, was ich erzählen hörte, scheinen dies zu bestätigen. Wenn es tatsächlich wahr ist, stand uns nichts Gutes bevor. Ich merkte, daß auch meine Besatzung irgendwie gedrückt war, hoffte aber, das sei nur die Auswirkung meiner eigenen schlechten Laune.


  Ohne Schwierigkeiten schwenkten wir in dis Kreisbahn ein. Alles verlief genau nach unseren Berechnungen. In 589 Kilometer Höhe umkreisten wir den Trabanten und hatten nach einigen kleinen Korrekturen während der ersten beiden Umkreisungen genau die nötige Geschwindigkeit, um Fliehkraft und Schwerkraft auszugleichen. Ich atmete auf. Gott sei Dank, der erste Teil unserer Aufgabe hatte keine Schwierigkeiten ergeben!


  Dieser Erfolg erleichterte mich so, daß ich lächelnd zu Finn sagte:


  So, Finn, nun leg dich lang! Ich übernehme die ersten acht Stunden, dann kannst du wieder ran. Wenn die Automatik eingeschaltet ist, werde ich mich mit Dick und Dr. Bowman zusammen um die Aufnahmen kümmern. Hau ab!


  Hm, brummte er zögernd, soll ich dir nicht lieber noch eine Weile Gesellschaft leisten?


  Nein, brauche ich nicht mehr! Meine schlechte Laune ist wieder weg. Mach, daß du fortkommst!


  Wenns wirklich eine Laune war, Jim. Ich glaube, ich kenne dich lange genug, um zu wissen …


  Um zu wissen, daß ich dir jetzt gleich einen Tritt versetzen werde, wenn du dich nicht schnell empfiehlst! Du würdest sonst schön weit segeln!


  Er grinste ein wenig unsicher und schaukelte dann hinaus. Dabei paßte er gut auf daß die Magnetsohlen seiner Schuhe nicht den Kontakt mit dem Boden verloren. Es sah wirklich komisch aus. Lachen ist die beste Medizin, sagt man gewöhnlich. Also lachte ich erst einmal herzhaft hinter ihm her.


  Träume süß! rief ich noch und hoffte, daß ihm die Schwerelosigkeit besser bekommen würde als mir.


  Ich rief Bowman und Dick zu mir und überprüfte noch einmal die automatische Bahnkontrolle. Einen Piloten brauchten wir nicht mehr, solange die Luna I brav ihre vorgeschriebenen Kreise zog. Alle Instrumente standen genau auf Strich, also konnte ich mich beruhigt von meinem Sitz losschnallen. Sobald auch nur ein Gerät um eine Kleinigkeit abweichen sollte, würde der Fehler automatisch in Sekundenbruchteilen ausgeglichen. Sollte diese Korrektur nicht genügen, würde mich eine Alarmglocke herbeirufen.


  Die Luna I war in dieser Hinsicht mehr als ein kleines Wunderwerk. Viele Dutzende der gescheitesten Köpfe der Union hatten sich während des ganzen Winters mit der Ausarbeitung jeder Kleinigkeit beschäftigt und ein wahres Meisterwerk geschaffen. Ich war stolz auf mein Pflegekind!


  Zusammen mit den beiden anderen machte ich mich jetzt an die Arbeit. Verschiedene Geräte wurden vorsichtig ausgefahren  automatisch natürlich. Besonders geschützte Fernkameras, Thermometer, Barometer und unzählige andere Instrumente begannen, ihr scharfes Auge auf unseren Trabanten zu werfen, aus größerer Nähe als jemals zuvor.


  Großes Kopfzerbrechen hatte uns zum Beispiel die Herstellung eines Fotoapparates gekostet, der auch im freien Raum einwandfrei funktionieren würde. Jedes Stück Glas, jede Linse würde hier im Nu von dem Sandstrahlgebläse des kosmischen Staubes in Mattglas verwandelt oder von größeren Stückchen, die dauernd an unseren Rumpf prallten, perforiert werden. Das Problem wurde dadurch gelöst, daß wir erstens Abschirmvorrichtungen anbrachten, die zwar den Nachteil hatten, das Blickfeld einzuengen, aber doch den größten Teil des kosmischen Staubes abhielten. Zweitens bestanden die Linsen nicht aus Glas, sondern aus einem transparenten Stoff von unglaublicher Härte, der sich aus reinen Kohlenstoffkristallen zusammensetzte. Laien wie ich nennen so etwas schlicht bürgerlich einen künstlichen Diamanten. Und drittens gibt es in der unmittelbaren Nähe von größeren Weltkörpern bei weitem nicht so viele störende Partikeln wie im freien Raum, weil der Körper den größten Teil davon auf seine Oberfläche zwingt. Die Erde allein nimmt jährlich viele tausend Tonnen kosmischen Staubes auf!


  Dick hatte darauf bestanden, daß neben der offiziellen Kamera auch eine zweite für seine eigenen Zwecke eingebaut wurde, damit er gleich an Bord schon die ersten Filme zu sehen bekam. Die Streifen der Hauptkamera blieben selbstverständlich bis zur Rückkehr versiegelt, um die kostbaren Ergebnisse vor jeder Beschädigung zu behüten.


  Ich will gleich mal sehen, was ich drauf habe! sagte Dick gespannt und entnahm der Kassette seines Geräts den ersten Filmstreifen. Er legte einen zweiten ein und verschwand in seine Kabine, die er für diesen Zweck in eine Dunkelkammer umgewandelt hatte. Ich hielt ihn nicht. Wenn die Geräte einmal liefen, konnten wir beide sie ganz allein bedienen  was an Bedienung überhaupt noch erforderlich war.


  Wir waren mit der Beobachtung unserer Instrumente und den verschiedenen Ablesungen so sehr beschäftigt, daß es mir nicht auffiel, wie ein- oder zweimal ein leichtes Zittern durch den Rumpf unserer Luna I lief. Vielleicht registrierte ich es auch im Unterbewußtsein und reagierte nicht weiter darauf, weil ich wußte, daß die Automatik gelegentlich kleine Korrekturen vornehmen würde.


  Aus solcher Nähe hat bisher auch noch niemand eine Mondfinsternis beobachtet, sagte Bowman gespannt und deutete auf den Fernsehschirm.


  Ja, richtig! Ich hatte vergessen, daß wir kurz vor einer Mondfinsternis den Mond erreichen würden. Wir ließen die anderen Instrumente vorerst aus den Augen und wandten uns dem Schirm zu.


  Dick wird ein Heidengeld mit seinen Aufnahmen machen! lachte ich und blickte dann wieder wie gebannt auf das grandiose Bild, das sich uns beinahe plastisch auf der matten Fläche bot.


  Die grell erleuchtete Tagseite des Trabanten glitt unter uns hin. Wir brauchten etwa siebzig Minuten für eine Umkreisung und konnten so den ganzen Ablauf der Verfinsterung genau verfolgen.


  Vom Rande der erleuchteten Scheibe her schob sich jetzt ein riesiger schwarzer Schatten über die Krater und Flächen unter uns. Es war der Schatten unseres eigenen Heimatplaneten! Verhältnismäßig rasch kroch er weiter und tauchte große Partien des Mondes in tintenschwarze Finsternis. An den Rändern war die Dunkelheit noch ein wenig vom Reflex der mondbeschienenen Erde aufgelockert, im Zentrum herrschte dunkelste Nacht. In kurzer Zeit bedeckte der Erdschatten mehr als die Hälfte der hellen Mondseite. Schneller noch als wir, eilte die vordere Grenze des Schattens über die zerklüftete Mondlandschaft dahin und überholte uns etwa im letzten Drittel. Als wir in unserer Kreisbahn nach der von der Erde entfernten Seite hinüberschwangen, lag die ganze Kugel unter uns im Dunkel. Es handelte sich um eine vollständige Verfinsterung unseres Planeten.


  Nun könnte man meinen, das sei zu viel des Zufalls, und ich würde eine Art Raumfahrergarn spinnen, wenn ich das hier erzähle.


  Nein, so war es wirklich nicht. Es war auch kein Zufall, daß sich gerade jetzt eine der seltenen vollkommenen Mondfinsternisse ereignete. Unser Flug war zum Teil auch mit Rücksicht auf dieses Ereignis auf diesen Termin gelegt worden, und wir wußten das vorher. Nur hatte ich es über der Aufregung der Startvorbereitungen vergessen.


  Noch jemand anders hatte es anscheinend vergessen …


  Aber um die Ereignisse der folgenden Stunden nüchtern und korrekt wiederzugeben, will ich mein Bordbuch wörtlich zitieren:


  17.50: (Es handelt sich natürlich immer um Bordzeit, die mit der Zeit unseres Standortes Astra übereinstimmt): Verfinsterung weit fortgeschritten. 60 % der hellen Mondseite vom Schatten bedeckt. Stehen im Winkel von 39 % zur Achse Erde  Mond. Automatik arbeitet einwandfrei.


  18.14: Rechter Winkel überschritten. Verfinsterung beinahe total. Mond nur noch schemenhaft zu erkennen. Schwer zu sagen, warum Sternenlicht immer noch leichten Schimmer sehen läßt. Automatik arbeitet einwandfrei.


  18.26: Automatik gibt plötzlich Alarm. Stehen fast genau über Nachtseite. Mir fällt ein, verschiedene Korrekturen gespürt zu haben. Nicht weiter beachtet. Eile auf meinen Platz.


  18.29: Automatik gibt keine weiteren Angaben für Korrekturen durch. Muß auf die Handsteuerung umstellen. Mechaniker müssen Automatik nachsehen. Will Hebel zurückstellen  stelle zu meinem Schrecken fest, daß Hebel klemmt!


  18.32: Morcel und zwei Mann der Besatzung (Abby und Clark) gerufen. Kommen unverzüglich. Können mit vereinten Kräften Hebel lösen. Aber Eigensteuerung rastet nicht ein. Suchen fieberhaft nach dem Fehler. Alarm wird immer noch gegeben.


  18.37: Fehler mit Bordmitteln nicht zu beseitigen. Zwei Hauptrelais außer Betrieb. Höhe nur noch 489 km! Noch nicht festzustellen, warum Luna I die berechnete Kreisbahn verläßt.


  18.45: Erreichen wieder Tagseite des Mondes. Schmale Sichel wieder beleuchtet. Höhe nur noch 419 km. Wir sind immer noch nicht in der Lage, Handsteuerung in Betrieb zu nehmen. Habe Anweisung gegeben, Notruf auszuschicken.


  19.10: Reparaturversuche als aussichtslos aufgegeben. Berechnungen ergeben, daß wir nach 94 Minuten Mond auf erdabgekehrter Seite berühren werden. Überprüfe Notaggregate. Werden ausreichen, um Landung abzubremsen. Beschleunigung damit nicht möglich. Alle Mann von Lage unterrichtet. Abby will weiter versuchen, doch noch im letzten Moment die Steuerung in Gang zu bringen. Soeben Nachricht von Einstein durchgekommen, daß SR 18 in wenigen Minuten von Station I aus starten wird.


  19.26: Abby versucht Direktangriff im Maschinenraum, um neue Verbindung herzustellen und ausgefallene Relais kurzzuschließen. Mit lebensgefährlicher Verbrennung geborgen. Dr. Bowman bezeichnet seinen Zustand als kritisch. Höhe noch 290 km. Landung in 78 Minuten. Habe auf Notaggregat umgeschaltet und versuche, Schiff zu wenden.


  19.41: Wendemanöver gelungen. Höhe noch 187 km. Dick Beer arbeitet unermüdlich an Oberflächenuntersuchungen. Will bis kurz vor Landung fotografieren. Oberfläche in Einzelheiten deutlich zu erkennen. Erhebungen auf Nachtseite wesentlich höher als auf der erdseitigen Hälfte. Landung wird durch kilometerhohe Gebirge schwierig werden. Schiff gehorcht aber den Notaggregaten. Hoffentlich reicht der geringe Brennstoffvorrat!


  20.15: Bis zur Landung nur noch 29 Minuten. Also 20.44. Finn und ich haben alle Hände voll zu tun. Suchen mögliche Bahn und Landeplatz, um nicht Gebirge zu streifen. Höhe 94 km. Funkverbindung mit Einstein in Ordnung. Können sich auch nicht erklären, warum Schiff aus der Bahn wich. Eigengeschwindigkeit war ausreichend, um Schwerkraft auszugleichen. Sogar sehr knapp am Fluchtpunkt. Wir haben jetzt keine Zeit, uns um Berechnungen und Überlegungen zu kümmern.


  20.37: Landeplatz festgelegt. Weite Fläche, anscheinend eben, zwischen zwei Gebirgszügen von über 6 km Höhe. Knappe Einflugschneise vorhanden. Meldung von Station durchgekommen, daß Rettungsmannschaft gestartet ist. Weiß nicht, ob SR 18 auf Mond landen kann!


  20.39: Höhe 13 km. Gebirge scheinen uns zu berühren. Bremsdüsen auf 36  3 verstärkt. Funktionieren einwandfrei. Wird aber zur Landung nicht ausreichen, da Geschwindigkeit noch zu hoch. Aber …


  20.40: Es ist unglaublich: Wir hören ein sich rasch verstärkendes Zischen an der Außenwand, das in schrilles Pfeifen übergeht. Gleichzeitig wird unsere Geschwindigkeit meßbar gebremst. Es kann doch keine Atmosphäre geben?! Dick gibt von seinen Geräten her Antwort: Atmosphäre vorhanden! Geringe Dichte, in dieser Höhe etwas Helium, Argon. Anteile von Xenon und Krypton. Kein Hydrogen. Aber meßbarer Anteil Oxygen. Bowman hält dies möglich und prüft Messungen nach. Muß zugeben, daß sie stimmen.


  20.43: Leichte Bodenberührung, anscheinend loser Staub. Geschwindigkeit stark abgebremst. Vorhandene Atmosphäre ist unsere Rettung! Mit eigener Bremswirkung wäre Landung nicht möglich. Zweite Bodenberührung, glattes Überfliegen eines Passes. Ich stelle Aggregate auf volle Kraft. Schlagen hart auf, Heck natürlich vorn. Eine der drei Düsen abgerissen. Spielt jetzt auch keine Rolle mehr! Behalten Bodenkontakt, gleiten rund 12 km. Boden eben, schätzungsweise 40 cm Staubschicht. Schiff bleibt liegen.


  20.47: Landung gelungen. Schiff zwar ein Wrack, aber seltsamerweise noch in den meisten Abteilungen dicht. Maschinenraum leck. Keine Verluste bei der Landung …


  Vielleicht stimmt es doch, daß Raumflieger etwas wie einen sechsten Sinn entwickeln. Ich hätte darauf achten sollen, hätte die Automatik vor dem Start noch einmal prüfen sollen, hätte …


  Ach was, hätte …! Wir lebten noch alle, das war die Hauptsache! Während Finn Morcel mich ziemlich verzweifelt aus ausdruckslosen Augen anstarrte, klopfte mir Dick Beer seelenruhig auf die Schulter: Ganz ordentliche Landung, wenn man bedenkt, daß du es zum erstenmal machst! Als ob ein Fluglehrer seinen jüngsten Schüler nach dem ersten Ausflug mit der Cessna ein aufmunterndes Lob spenden wollte.


  Ich betrachtete ihn erschrocken, stellte jedoch keinerlei Anzeichen nahender Geistesverwirrung fest.


  Ich gehe jetzt in meine Kabine und tippe schnell meine Reportage darüber. Junge, das wird ein Schlager! grinste er und verzog sich.


  So etwas von Nerven habe ich noch nicht erlebt! stöhnte Dr. Bowman. Selbst Finn konnte sich eines Grinsens nicht erwehren.


  Diese verdammten Journalisten! fluchte ich und war unendlich erleichtert, daß ich jetzt einen Mann wie Dick an meiner Seite wußte. Mein Gott, ich konnte seine unerschütterliche Ruhe gebrauchen! Wieviel Leute bringen in unserer augenblicklichen Lage noch den Mut zu einem Scherz auf?!


  Der Junge ist goldrichtig, falls Sie das bezweifeln sollten, Parker! stellte Bowman fest. Die anderen hatten unser Gespräch über den Bordfunk gehört, der die ganze Zeit über eingeschaltet war. Die erwartete Verzweiflung brach nicht aus.


  Ich werde Dick nie vergessen, daß ich das ihm zu verdanken habe.


  So, Commander, und was machen wir jetzt? fragte mich Clark trocken. Es ging gegen seine Mechanikerehre, einen Fehler nicht beheben zu können.


  Warten! entgegnete ich.


  Und nachdenken! setzte Dr. Bowman ruhig hinzu.


  Nachdenken ist gut! beschwerte sich Clark. Er war ein Mann, der lieber drei Stunden ununterbrochen arbeitete anstatt fünf Minuten nachdachte. Womit nichts gegen seine technischen Fähigkeiten gesagt werden soll.


  Zunächst würde mich interessieren, warum wir überhaupt verunglückt sind. Aber verlegen wir die Diskussion lieber in den Aufenthaltsraum, damit die anderen auch dabeisein können!


  Ich rief sie alle zusammen. Abby hatte vom Arzt eine Spritze bekommen und lag in tiefem Schlaf. Sein Zustand war immer noch recht bedenklich.


  Also die erste Konferenz auf dem Mond! verkündete Dick mit lauter Interviewerstimme. Darf ich wissen, um welches Thema es geht? Ich bin nämlich von der Presse! Er zückte mit hochgezogenen Augenbrauen Block und Stift.


  Welch ein Glück, daß der Sunday Star bei dieser ‚Premiere vertreten ist! Stell dir vor. Dick, wir müßten jetzt erst einen Berichterstatter telefonisch herbestellen! ging ich auf seinen leichten Ton ein, um von meinen Kameraden ein wenig von dem Druck zu nehmen, der sichtlich auf Ihnen lastete.


  Ja, nickte Dick tiefsinnig, es würde eine beträchtliche Verzögerung bedeuten!


  Trotz unserer wenig beneidenswerten Lage mußten wir über die trockene Bemerkung lachen. Dann blickte mich Dr. Bowman erwartungsvoll an.


  Glauben Sie an erneute Sabotage, Parker? fragte er ernst.


  Ich schüttelte den Kopf. Nein, diesmal bestimmt nicht. Das Versagen der Automatik ist ein unverschuldeter technischer Fehler. Wäre aber nicht so tragisch gewesen, wenn wir wüßten, warum die ‚Luna I plötzlich aus ihrer Kreisbahn abwich.


  Haben die Kongruenzwerte alle gestimmt? fragte Finn.


  Alle! bestätigte ich überzeugt. Wir bewegten uns mit beträchtlicher Sicherheit dicht unter der Fluchtpunktgrenze und konnten theoretisch vom Mond nicht aus der Bahn gezogen werden. Antrieb oder nicht spielt doch dabei keine Rolle. Deshalb verstehe ich nicht, warum wir trotz zunächst gleichbleibender Geschwindigkeit angezogen wurden!


  Also müssen wir in den Bereich von Kräften gekommen sein, die bei den ursprünglichen Berechnungen nicht berücksichtigt worden waren! Dick zog ein paar Aufnahmen von der Mondfinsternis aus der Tasche und legte sie auf den Tisch. Übrigens, die Fotos sind hervorragend! Seht nur, welch herrliche Schatten die Bergkegel werfen.


  Sonst bin ich selbst ein begeisterter Fotoamateur, aber in dieser Lage konnten mir die Aufnahmen nur ein wenig Interesse abgewinnen. Anderes war jetzt wichtiger.


  Dick war ein wenig beleidigt, well wir die zweifellos guten Bilder nach oberflächlicher Betrachtung wieder hinlegten. Er machte ein Gesicht wie ein trotziger Schuljunge und schob ärgerlich die Fotos hin und her. Plötzlich sprang er wie elektrisiert auf.


  Eine Mondfinsternis ist doch eigentlich ein recht seltenes Ereignis. Kann es etwas mit …


  Ich schaltete. Finn, bring mir doch bitte rasch die Kalkulatorstreifen!  Ja, das konnte die Antwort sein!


  Finn verstand sofort, wonach ich suchen wollte. Gemeinsam gingen wir Zeile für Zeile der Berechnungen durch und kümmerten uns nicht um die verständnislosen Blicke der anderen. Meine Befürchtung behielt recht: Wir fanden nicht, wonach wir suchten.


  Das ist also die Ursache für den Unfall, erklärte ich schließlich, unsere Mathematiker haben bei der Bahnberechnung einfach die Tatsache der Mondfinsternis vergessen. Wie das geschehen konnte, weiß ich nicht, vielleicht hielt man ihren Einfluß auf unsere Bahn für unwesentlich. Man rechnete uns also alle Werte für eine Umkreisung des Mondes unter normalen Umständen aus. Normalerweise hätte unsere Geschwindigkeit auch wirklich knapp unter dem Fluchtpunkt gelegen. Durch die Mondfinsternis änderte sich jedoch einiges.


  Während wir uns über der Tagseite des Mondes befanden, wirkte auf der einen Seite die Anziehungskraft des Mondes aus nächster Nähe, auf der anderen Seite unsere eigene Fliehkraft plus der verstärkten Anziehungskraft der Sonne und der Erde, die sich in dem Moment genau hintereinander befanden. Ohne daß wir es merkten, hat unsere Automatik die kleinen, dadurch bedingten Abweichungen korrigiert. Dann schwangen wir um den Mond herum und die Lage wurde plötzlich viel gefährlicher. Wir hätten darauf achten sollen, daß unser automatischer Pilot schon die ganze Zeit über sozusagen auf Hochtouren arbeitete. Wahrscheinlich ist aus dieser überhöhten Beanspruchung auch sein Versagen zu erklären. Die Automatik ist nur für kleine Bahnverbesserungen, nicht aber für ständige, größere Korrekturen gebaut. Aus irgendeinem Grunde war die Empfindlichkeit der Alarmvorrichtung zu niedrig gestellt, so daß wir erst verständigt wurden, als es schon zu spät war.


  Aber weiter: Nachdem wir uns hinter dem Mond befanden, wurde das Kräfteverhältnis mit einem Schlage noch weitaus ungünstiger. Auf einer Seite der Gleichung wäre nur unsere Fliehkraft einzusetzen, auf der anderen die kombinierte Schwerkraft von Mond, Erde und Sonne. Erschwerend kommt noch hinzu, daß zur Zeit auch der Jupiter in einer Linie mit Erde und Sonne im Perihelium  von uns aus gesehen  steht. Vor dieser plötzlichen Überbelastung kapitulierte die Automatik und verklemmte sich im letzten Bemühen, mit der kritisch gewordenen Lage doch noch fertig zu werden. Deshalb konnten wir nachher die Handsteuerung nicht einschalten und aus dem Anziehungsbereich nicht mehr entkommen.


  Du dichtest diesem Apparatismus eine ganze Menge Seele an! brummte Dick. Die anderen horchten gespannt zu. Bowman nickte ein paarmal zur Bestätigung.


  Aber, warf Finn ein, selbst wenn das so wäre, würde die Anziehungskraft der Erde, der Sonne oder des Jupiters über solche Entfernungen hinweg auf einen verhältnismäßig kleinen Körper wie die Luna nur einen verschwindend kleinen Einfluß ausüben. Der dominierende Faktor bliebe immer noch der Mond  also die nächstliegende größere Masse!


  Das ist richtig. Du hast aber eins vergessen, Finn: Sonne, Erde und Jupiter wirkten nicht voneinander unabhängig auf uns ein, sondern gleichzeitig und noch dazu in gleicher Richtung wie der Mond auch. Dadurch ergibt sich nicht etwa nur eine Addition der einzelnen Schwerkraftfaktoren, sondern etwas, was ich als progressive Steigerung bezeichnen möchte.


  Wie beim Finanzamt! meckerte Dick unpassenderweise.


  Ich verstehe nicht viel davon, mischte sich Dr. Bowman ein, aber ich möchte Parker gefühlsmäßig recht geben. Es gibt sogar noch einen weiteren Faktor, der mitgewirkt haben könnte: Verlagerungen im Mondkern, die durch die kombinierte Schwerkraft der drei anderen Körper hervorgerufen wurden. Also eine Art Springflut, wenn ich es so nennen darf.


  Sie können recht haben, Doktor, bestätigte ich, da der Mond der Erde immer nur eine Seite zuwendet, müssen beträchtliche innere Spannungen des Mondes die Folge sein. Kommen noch zusätzliche Einwirkungen hinzu … nun, Sie wissen selbst, daß es sich hier um ein Gebiet der Wissenschaft handelt, das noch Neuland ist. Wir kennen in etwa die Auswirkungen der Mondanziehung auf die Erde: Flut und Ebbe nicht nur der Meere, sondern in viel höherem Maße auch der Erdatmosphäre und der Magmamassen. Wieviel größer muß die Auswirkung erst gewesen sein, wenn so gewaltige Kräfte an einem relativ kleinen Körper wie dem Mond zerrten!


  Setzt das nicht einen flüssigen Magmakern des Mondes voraus? fragte Dick.


  Nicht unbedingt. Wir wissen noch wenig darüber, welche Veränderungen die kosmische Anziehungskraft bei festen Körpern hervorruft. Die Erkundung gerade dieses Punktes ist eine der wesentlichsten Aufgaben unserer Expedition.


  Vielleicht verändern sich gewisse magnetische oder molekulare Kombinationen, überlegte Dick und fügte entschuldigend hinzu: Viel verstehe ich nicht von diesem Kram, deshalb müßt ihr schon entschuldigen, wenn ich mich manchmal ein wenig laienhaft ausdrücke!


  Wir drohten uns in eine hitzige wissenschaftliche Debatte zu verlieren, statt uns mal umzusehen!


  Rich Delbourge, mein Funker, hatte noch kein Wort dazu geäußert. Als eine kleine Pause entstand, fragte er nüchtern:


  Was sollen wir jetzt tun? Die Frage ist immer noch nicht beantwortet worden!


  Recht hat er! Wir saßen hier und quatschten über theoretische Dinge, während es wahrscheinlich mehr als genug zu tun gab.


  Die Frage bewies mir andererseits auch, daß meine Leute noch keineswegs bereit waren, aufzugeben. Mit diesem Haufen konnte man wirklich den Teufel aus der Hölle holen.


  Ich überlegte eine Weile, denn es war mir klar, daß präzise Anweisungen von mir erwartet wurden.


  Rich kümmert sich um die dauernde Funkverbindung mit der Station. Ich muß laufend über den Stand der Rettungsaktion unterrichtet werden. Rich, du gibst außerdem in groben Zügen das Ergebnis unserer Untersuchung über die Ursache oder vielmehr die wahrscheinliche Ursache des Unglücks durch. Dr. Bowman sorgt dafür, daß wir anderen arbeitsfähig bleiben. Machen Sie außerdem Analysen der Außenatmosphäre, denn eine solche besteht zweifellos. Vielleicht müssen wir hier länger warten, als angenehm ist. Dick bleibt an den Meßgeräten und versucht ein möglichst vollständiges Bild der Eigenarten unserer Umgebung zu bekommen. Finn untersucht zusammen mit Clark und Melon das ganze Schiff von oben bis unten auf etwaige Schäden, die wir selbst reparieren können. Außerdem möchte ich eine genaue Aufstellung aller Vorräte haben. Ich selbst werde im Pilotenraum etwas Ordnung machen. Alles klar?


  Jeder war froh, etwas zu tun zu haben. Eine wirkliche Aufgabe lenkte am besten von müßigen Gedanken ab. Es hatte wirklich keinen Zweck, sich über unsere Lage pessimistischen Gedanken hinzugeben, das wäre das Ende von allem. Solange im Schiff noch Zuversicht herrschte, war nichts verloren.


  Ohne zu fragen ging jeder an seine Arbeit. Wenn wir doch ein Beiboot gehabt hätten! Wie gern hätte ich mir die Umgebung genauer angesehen. Aber unsere irdische Technik war leider noch lange nicht so weit fortgeschritten, wie manche zukunftsromanschreibenden Berufskollegen von Dick Beer das darstellten.


  Vielleicht wäre es sogar möglich gewesen, die Luna I wieder flott zu machen, wenn wir eine Möglichkeit gehabt hätten, die Außenschäden zu beheben.


  Noch gab es keinen Raumanzug, mit dem man sich hätte hinausbegeben können. Natürlich hatten wir Schutzanzüge für den Fall mit, daß ein Leck entstand. Dann schützte uns aber immer noch der Schiffskörper vor kosmischem Staub, Strahlungen aller Art und anderen Gefahren, die wir heute noch nicht einmal dem Namen nach kannten. So unbeweglich waren wir! Wie Ölsardinen in eine Büchse eingesperrt. Kein Gedanke daran, stolz als erster Mensch den Fuß auf den Mond zu setzen, wie die Presse klangvoll schreiben würde.


  Dies war wirklich ein ernstes Problem. Als nächste Aufgabe mußte ein einigermaßen sicherer Raumanzug entwickelt werden. Das nahm ich mir felsenfest vor und wußte damals noch nicht, daß jemand anders genauso dachte wie ich.


  Wir schufteten wie die Taglöhner und erzielten  an den Möglichkeiten gemessen  beachtliche Erfolge. Die Schotten zum lecken Maschinenraum wurden in stundenlanger Kuliarbeit gesichert, außen Untersuchungen weitergeführt und unbezahlbares Material gesammelt. Glücklicherweise waren bei der Bruchlandung nur wenige Außenbordgeräte in Trümmer gegangen.


  Rich Delbourge rief mich an: Kapitän, wir haben seit einigen Minuten direkte Sprechverbindung mit der ‚SR 18. Wollen Sie mal rüberkommen?


  Ich beeilte mich natürlich, so gut es bei der ungewohnten geringen Schwerkraft des Mondes ging. War aber immer noch besser als absolute Schwerelosigkeit. Die Verbindung war unklar und verzerrt  wahrscheinlich durch die Atmosphäre von Edelgasen um uns herum  aber ich konnte Kurt Jenssen einigermaßen deutlich verstehen.


  Hallo, Kurt Jenssen! Können Sie mich hören?


  Verbindung ist etwas gestört, aber Verständigung ausreichend!


  Was ist Ihr augenblicklicher Standpunkt?


  Seit einer Stunde freier Fall mit 35  4 Abstand 198.580. Werden in rund 34 Stunden bei Ihnen sein. Haben Sie schon einen Plan überlegt?


  Nein, leider noch nicht. Können Sie hier landen?


  Es folgte eine betretene Stille. Ich wußte es natürlich auch. Noch kein Schiff der SR-Klasse war jemals auf dem Mond gelandet. Man betrachtete es als unmöglich, daß nachher ein Start gelingen würde. Ich drängte ihn nicht. Zögernd kam es dann: Ich werde landen. Habe nur zwei Mann Besatzung mitgenommen. Außerdem einen Gleiter.


  Diese kleinen, wendigen Fahrzeuge hatten uns bei der Rettung der Station Einstein und bei ihrer Fertigstellung unschätzbare Dienste erwiesen. Ich war erleichtert, als ich hörte, daß Jenssen mir einen solchen Vogel mitbrachte.


  Hören Sie, Parker: Ich muß noch verschiedene Berechnungen vornehmen. Mein Kahn ist nicht so modern wie Ihrer. Lassen Sie mir doch zunächst mal die wichtigsten Werte durchsagen.


  Über eine halbe Stunde lang dauerte die monotone Durchsage von Zahlen und Meßwerten. Dann instruierte ich ihn noch über die beste Landemöglichkeit und schaltete ab.


  Kurt Jenssen war in Ordnung! Wenn es einen Menschen gab, der uns hier herausholen konnte, war es sicher er. Mir war unverständlich, warum er auf der antiquierten Station I saß, statt seine einstmalige, glänzend begonnene Karriere als Raumflieger fortzusetzen. Später erfuhr ich, daß er verheiratet war und seit seiner Hochzeit keinen Start mehr unternommen hatte. Eine Sekunde lang dachte ich daran, ob es mir wohl auch so gehen würde  aber ich will lieber der Reihe nach berichten!


  Die Stunden verliefen trotz der allgemeinen nervlichen Anspannung eintönig. Die Aufregung wich einer gewissen Apathie, die ich durch Antreiben zur Arbeit zu vertreiben suchte. Dr. Bowman schüttelte den Kopf.


  Lassen Sie die Leute, Kapitän. Die Gleichgültigkeit der Leute ist eine normale Reaktion ihrer strapazierten Nerven. Gehen Sie nicht dagegen an. Sobald sich wieder etwas ereignet, verfliegt sie von selbst. Frühestens also, wenn das Rettungsschiff in Sicht kommt. Legen Sie sich hin und ruhen Sie aus. Die anderen auch  wir brauchen unsere Kräfte noch. Bis jetzt ist der Gesundheitszustand noch bemerkenswert gut.


  Wie geht es Abby? fragte ich.


  Ich kann nicht versprechen, daß er durchkommen wird. Wenn ich die nötigen Instrumente hier hätte, könnte ich vielleicht einen Eingriff wagen und den Hauptstrahlenherd beseitigen. Die Verbrennungen selbst sind nicht lebensgefährlich. Die Gefahr besteht darin, daß die Strahlung weiterfrißt, wie Krebs etwa, nur viel schneller.


  Ich schüttelte mich, dann fiel mir etwas Schreckliches ein.


  Können wir anderen nicht von der Strahlung …


  Dr. Bowman lächelte.


  Die Strahlung ist nur auf geringe Entfernung gefährlich. Bei einem Abstand von nur einem Meter ist schon nichts mehr zu befürchten.


  Ja, und Sie selbst, Doktor?


  Ich bin leider nicht immun dagegen, Kapitän! sagte er ruhig und drehte sich um. Rasch ging er ins Krankenzimmer hinüber, um nach Abby zu sehen.


  Ich stand wie eine Salzsäule. Dr. Bowman wußte also, daß die Strahlung bereits auf ihn übergegriffen hatte. Deshalb trug er auch schon seit Stunden eine Gummischutzkleidung und dünne, aber isolierende Plastikhandschuhe! Er wollte uns nicht anstecken  denn so ähnlich wie eine Ansteckung mußte sich jede Berührung auswirken. Er behandelte Abby, dem wahrscheinlich nicht mehr zu helfen war, trotz der Gewißheit, daß er sich selbst dabei gefährdete! Als ob er meine Gedanken gelesen hätte, stand Bowman plötzlich wieder in der Tür.


  Ich möchte nicht unnötigerweise für einen Held gehalten werden. In meinem Körper kann ich die Strahlung noch lokalisieren. Es wird mir nicht viel geschehen, wenn wir rechtzeitig zur Erde zurückkommen. Und für meine Patienten besteht auch keine Gefahr, weil ich mich ausreichend isoliere. Machen Sie sich also keine Gedanken darüber!


  Damit war er wieder verschwunden. Ich nahm mir vor, den anderen noch nichts davon zu sagen. Es hätte sie beunruhigen können.


  Endlich kam die SR 18 in Sicht. Sie umkreiste dreimal den Mond, Heck nach vorn, und setzte dann zur Landung an. Aus dem gleichen Paß, den ich auch benutzt hatte, kam sie herausgeschossen, die mit voller Kraft arbeitenden Düsen wirbelten ungeheure Wolken von feinem Staub auf, der sich nur langsam wieder setzte. Dann sank die silberne Zigarre in nicht mehr als acht- oder neunhundert Metern Entfernung langsam auf ihren Feuersäulen herunter und stand schließlich. Die Stützen sanken einen Meter ein, aber die Rak stand senkrecht.


  Gelungen! Wir jubelten und freuten uns über die großartige Leistung unseres Kollegen. Sofort wurde natürlich die Sprechverbindung wieder aufgenommen und das weitere Vorgehen beraten.


  Drei Stunden später schleuste Jenssen seinen Gleiter aus und setzte ihn unmittelbar neben die auf dem Bauch liegende Luna I. Er konnte durch vorsichtiges Manövrieren  mein Gott, was hatte der Kerl für ein Fingerspitzengefühl!  bis knapp an unsere eigene Schleuse herankommen und die Magnetverbindung herstellen. Minuten später stand er bei uns im Schiff.


  Wir waren natürlich alle ergriffener, als wir zeigen mochten. Dicks freche Schnauze überbrückte die heikle Situation:


  Das ist also der erste offizielle Besuch, den sich Menschen gegenseitig auf diesem trostlosen Staubhaufen abstatten! Mr. Jenssen, was ist Ihr erster Eindruck von …


  Er zog das Mikrophon seines Taschendiktiergeräts hervor und veranstaltete mit dem verdutzten Besucher kaltblütig ein regelrechtes Interview, das ihm später ein paar Tausender einbrachte. Daran dachte er im Augenblick aber sicher nicht. In ihm arbeitete einfach der Instinkt des hundertprozentigen Journalisten, der sich nie, aber auch nie geschlagen gibt!


  Jenssen ging auf das Spiel ein und erzählte etwas von überwältigendem Panorama und eindrucksvoller Naturschönheit, bis uns allen die Haare zu Berge standen.


  Allmählich drohte der Spaß auszuarten, und ich schritt energisch ein. Denn schließlich war Jenssen nicht gekommen, um uns mit einem nachbarlichen Höflichkeitsbesuch zu beehren, sondern um mit uns zusammen zu überlegen, wie wir hier am besten wieder herauskamen!


  Eins steht fest, Commander, sagte er, wie ich von außen sehen konnte, ist die ‚Luna I nicht mehr zu flicken. Jedenfalls nicht mit Mitteln, die ich Ihnen anbieten kann. Wir müssen also sehen, daß wir mit der ‚SR 18 hier wegkommen.


  Die SR-Boote tragen höchstens sechs Mann! warf Finn ein. Er mußte es wissen, denn er hatte sie selbst lange genug geflogen. Mir war das auch klar, aber …


  Sie vergessen, Mr. Jenssen, daß wir hier auf dem Mond …


  Ja, natürlich! Ich werde gewichtsmäßig keine Schwierigkeiten haben, auch mit allen zehn Mann zu starten. Darum geht es nicht. Der Treibstoff reicht auch. Aber wo sollen wir alle bleiben? Wir haben nur sechs Andrucklager, und der Raum ist so eng, daß wir nicht alle Platz haben. Wie lange kommen Sie noch mit Atemluft und Nahrung aus, Parker?


  Mindestens drei Wochen. Wenn zwei oder drei von uns zurückbleiben sollen, entsprechend länger. Wir dürfen nicht vergessen, daß wir einen Schwerverletzten hier haben!


  Sie könnten den Gleiter hier lassen!


  Ist schon alles mit eingerechnet, gab Jenssen zurück. Trotzdem langt es noch nicht. In dem Raum, wo sonst der Flugapparat liegt, kann ich niemanden unterbringen. Er ist nicht genügend gesichert, hat keine Lufterneuerungsanlage und so weiter. Wir müssen also doch zweimal fliegen.


  Wie sollten wir es machen? War es vielleicht besser, gleich von vornherein eine zweite Rakete anzufordern? Aber es würde lange dauern, bis die fertig und hier sein könnte, und so viel Zeit hatten wir nicht mehr zur Verfügung. Also mußte es einen anderen Weg geben.


  Können wir nicht ein paar von unseren eigenen Lagern drüben einbauen? Dann dürfte es vielleicht gehen. Ich kenne die SR-Typen gut genug, um zu wissen, was sie alles aushalten, schlug ich vor. Außerdem starten wir mit viel geringerem Schub, als wir ihn auf der Erde brauchen, und landen in der Station, wo wir weniger Andruck bei der Landung auszuhalten haben. Jenssen rechnete meinen Vorschlag nach. Ich gab ihm die genauen Gewichte unserer Besatzungsangehörigen durch. Bei den alten Raketen mußte die Gewichtsverteilung viel genauer beachtet werden als etwa bei der Luna I.


  Nach einer Weile nickte er. Ja, es müßte gehen. Wir können aber sonst nichts mitnehmen, rein gar nichts. Und dann müssen wir uns mit der Überführung beeilen, weil meine Sauerstoffvorräte knapper sind als die Ihren.


  Es gibt etwas Sauerstoff in der Mondatmosphäre, sagte Dr. Bowman.


  Das wird vielleicht späteren Schiffbrüchigen gute Dienste leisten. Wir werden bei der Ausrüstung der neuen Schiffe ein Gerät zur Absonderung des Sauerstoffes mitgeben. Aber wir haben keine Zeit, uns mit diesen Dingen aufzuhalten. Ich wurde jetzt schon ungeduldig, wenn ich mir überlegte, um wie viele Wochen, vielleicht Monate, wir durch diesen Fehlschlag zurückgeworfen wurden. Jeder Tag, jede Stunde konnte entscheidend sein. Dabei war noch nicht einmal sicher, daß wir überhaupt vom Mond in einem Stück abkommen würden.


  Dann wollen wir anfangen! beschloß Jenssen. Mit dem ersten Flug bringe ich Medikamente und die Lager hinüber, die inzwischen vorbereitet werden, während ich den Rest abhole.


  Und wir können nichts mitnehmen, Kapitän? Auch nicht ein paar Kilo Gepäck? Die Ergebnisse unserer wissenschaftlichen Arbeit? fragte Dick verzweifelt. Ich hatte ihn im Verdacht, daß er dabei mehr an seine Reportage als an die wissenschaftlichen Meßgeräte dachte.


  Nein, Mr. Beer, Jenssen blieb hart, ich kann nicht wegen einiger Gepäckstücke die Sicherheit von vielen Menschen aufs Spiel setzen. Die zurückgelassenen Sachen können später einmal abgeholt werden. Jetzt ist mir ein Menschenleben wichtiger als das Ergebnis vieler Untersuchungen.


  Dick machte ein wehleidiges Gesicht. Ich konnte ihn gut verstehen. Jenssen war sicher etwas zu vorsichtig, denn die geringe Gewichtserhöhung würde auch nichts ausgemacht haben. Höchstens verringerte sich seine Sicherheitsspanne dadurch etwas. Ich würde die Sachen mitgenommen haben  aber es war sein Schiff und er war der Kapitän!


  Dr. Bowman entschuldigte sich. Er müsse noch einmal nach seinem Patienten sehen.


  Clark. Melon und ich begannen mit der Demontage der vier Lager, die zusätzlich drüben eingebaut werden sollten. Finn setzte sich inzwischen hin und rechnete aus, wie das Gewicht dann verteilt werden müßte, wenn wir auch noch überstiegen. Seine Ergebnisse gab er durch Funk dem Zweiten Piloten der SR 18 durch, der alle Angaben der Sicherheit halber nachprüfte.


  Viermal pendelte der kleine Gleiter zwischen der Rakete und unserem Wrack. Immer näher kam der Augenblick, wo ich als letzter mein Schiff verlassen mußte, um es wahrscheinlich nie wiederzusehen. Es stimmt schon, daß wir kaum Zeit genug hatten, uns aneinander zu gewöhnen  die Luna und ich, meine ich  dies war die erste große Fahrt. Aber der Kahn war während des Winters in so vielen Stunden harter Arbeit gebaut worden, daß ich mir vorkam wie Vater und Mutter zugleich. Es ist verständlich, daß ich in keiner gerade gesprächigen Laune war.


  Vor mir sollten Abby und Dr. Bowman zusammen verfrachtet werden. Drüben war bereits alles zu ihrem Empfang vorbereitet, wie uns gemeldet wurde. Ich sagte Jenssen nichts von einer radioaktiven Strahlung und ging selbst zum Krankenzimmer, um sie zu holen. Ich klopfte an. Nichts. Dann drückte ich, nichts Gutes ahnend, die Tür auf. Ich war allein mit zwei Toten.


  Auf dem Tisch lag ein Zettel.


  Lieber Parker! Abby war nicht mehr zu retten. Strahlung war zu weit fortgeschritten. Wollte die anderen damit nicht beunruhigen. Ich habe ihm, ohne daß er das Bewußtsein wiedererlangt hätte, eine Injektion gegeben. Sie hat nichts genutzt. Auch die besten Ärzte auf der Erde hätten ihm nicht helfen können. Genauso war ich auch verloren. Ich hoffte, ihn retten zu können und riskierte es. In Astra wollte ich mich gleich selbst in Behandlung begeben. Inzwischen hatte ich aber erkannt, daß er sterben mußte, wie auch ich sterben werde. Ich habe die gleiche Injektion auch bei mir angewandt. In dem gedrängt vollen Schiff wären wir eine Gefahr für alle gewesen. Nehmen Sie die Meßgeräte und alle Filmstreifen mit, Parker. Platz genug haben Sie jetzt, und gewichtsmäßig wird es auch gehen. Denken Sie nicht weiter dran. Bowman.


  PS: Nicht wieder die Nerven verlieren, Commander!


  Ich mußte die Lippen zusammenpressen, um nicht laut zu heulen. So gingen wieder zwei unserer besten Leute dahin. Wer würde wohl der nächste sein? Wann war ich an der Reihe? 


  Etwas anderes kam über mich. Zorn, heißer Zorn. Wir verloren einen Kameraden nach dem anderen, und Smith, Lensing und Miller waren immer noch frei! Sie beuteten inzwischen irgendwelche Schätze aus, die ihnen nicht gehörten und planten ein neues, noch größeres Verbrechen, während ich hier in einem Wrack auf dem Mond festsaß und nicht wußte, wann ich Ersatz für die verlorene Luna I beschaffen konnte.


  Nein, bei allem, was einem Raumfahrer heilig ist  sie werden dran glauben! Und zwar bald! Es war ein feierliches Versprechen, das ich den beiden Toten gab.


  Ich wandte mich ab, um den Raum zu verlassen. Jenssen hatte es zu lange gedauert. Er war mir gefolgt und stand vor der Tür. Ich ging wortlos an ihm vorbei.


  Um Himmels willen, Parker, wie sehen Sie aus? Was ist geschehen?


  Kommen Sie, die beiden bleiben hier! sagte ich kurz.


  Tot?


  Ich nickte und ging weiter. Ich wollte hier nichts mehr sehen, nichts mehr anblicken. Nicht mehr an unsere neue Niederlage denken, sondern nur noch daran, daß ich sie in kürzester Zeit wieder wettmachen mußte. Zu einer Unterhaltung war ich nicht aufgelegt. Weg hier  zurück und weiterarbeiten!


  Alles andere ging schnell. An Einzelheiten kann ich mich heute nicht mehr erinnern. Ich weiß nur noch, daß wir alle Ergebnisse unserer Untersuchungen hinüberbrachten. Sie erwiesen sich als von unschätzbarem Wert. Jenssen brachte die SR 18 glatt vom Boden ab und lieferte uns sicher in der Station Einstein ab. Ich fuhr noch am gleichen Tage mit einer Zubringerrakete nach Astra weiter. Obgleich ich mich auch um Dick Beer nicht kümmerte, merkte ich, daß er die ganze Zeit über an meiner Seite blieb. Er sagte kein Wort, stellte keine Frage. Wahrscheinlich hatte er von Jenssen etwas erfahren.


  Dick Beer berichtete über unseren Schiffbruch auf dem Mond. Er gestaltete seine Artikelserie zu einem flammenden Aufruf und hatte einen so durchschlagenden Erfolg, daß die in der Internationalen Astronautischen Union vertretenen Regierungen anstandslos die Genehmigung zum Bau von drei weiteren Schiffen vom Typ Luna gaben. Während dieser ganzen Tage war er taktvoll genug, mich in Ruhe zu lassen.


  Ich glaube nicht, daß ich mich bei diesem ersten Besuch im Hauptquartier sonderlich gut benommen habe. Wahrscheinlich bin ich grußlos zu Giraud ins Büro gestürzt und habe ihm ins Gesicht geschrien, was passiert war. Er hat mich nicht hinausgeworfen. Nein. Und ich bin nicht übergeschnappt. Diesmal hatte ich meine Nerven fest in der Hand. Wie es mir Dr. Bowman in seinem allerletzten Rezept verschrieben hatte. Dieses Rezept werde ich niemals aus der Hand geben.


  Vierundzwanzig Stunden nach meiner Landung in Astra glich das Hauptquartier einem Ameisenhaufen, der von einer frevelhaften Hand durcheinandergerührt worden war. Eine Konferenz jagte die andere, in meinem Arbeitszimmer wurden zwei zusätzliche Visifone aufgestellt, drei neue Sekretärinnen beschäftigt. Schlaf brauchte ich beinahe nicht mehr. Alles in mir war Hochspannung  und die anderen, die mit mir zu tun hatten, bekamen das zu spüren. Nur Dick nicht. Der war klug genug, sich vorerst im Hintergrund zu halten.


  Erst nach vier oder fünf Tagen kam ich wieder zur Besinnung. Langsam drehte ich die hektisch überspannte Feder meines Tagesablaufes auf einen Punkt zurück, der zwar auch noch nicht als normal zu bezeichnen ist, der aber immerhin erträglich war. Ich begann nämlich die Auswirkungen des Schuftens zu spüren. Die Ärzte wagten mir nichts zu sagen, verschrieben mir allerhand Pillen und Säftchen. Einen Dr. Bowman, vor dessen Urteil ich einmal gezittert hatte, gab es nicht mehr. 


  Da erst besuchte mich Dick wieder.


  Nach zehn Uhr abends klingelte es bei mir zu Hause. Ich benutzte wieder das Appartement im Verwaltungsgebäude, um immer in der Nähe zu sein. Als ich die Tür öffnete  ich glaube nicht an automatische Türschlösser, sondern mache das lieber selbst  blickte ich in sein breites Gesicht. Er schaute mich prüfend an, runzelte die Stirn, maß mich noch einmal mit kühlen Augen und erlaubte sich erst dann sein gewohntes Beersches Grinsen.


  Man hört schlimme Sachen von dir, Jim! begann er ohne Überleitung. Deshalb wollte ich selbst mal nach dem Rechten sehen.


  Dann komm rein, altes Haus! Irgendwie fühlte ich mich erleichtert, weil er hier war. Ehrlich, ich hatte während der letzten Tage nicht im geringsten an ihn gedacht sondern nur die Auswirkung seiner unsichtbaren Unterstützung in meinem Rücken gefühlt. Aber es ist schon so: Wenn dieser unverschämte Federpinsler nicht in Sichtweite ist, fehlt mir etwas.


  Wir setzten uns. Als Vorbereitung stellte ich das Visifon auf automatische Rufannahme, schaltete die Klingel aus, holte die Whiskypulle und zwei Gläser, etwas Eis und Zigaretten und band mir den Schlips los. Dann blickte ich ihn erwartend an.


  Er hatte mich beobachtet und fragte erstaunt: Wozu dieses feierliche Zeremoniell? Hast du was Besonderes mit mir vor?


  Ja, atmete ich erleichtert auf, ich habe etwas Besonderes vor. Ich will mich heute abend betrinken!


  Aber pfui! entrüstete er sich. Welch vulgäre Gelüste! Du gehörst doch sonst nicht zu den Leuten, die sich ab und zu mal wie ein Schwein betrinken müssen, um zu wissen, daß sie ein Mensch sind!


  Trotzdem, Dick, lachte ich, so wie ich es bisher getrieben habe, geht es natürlich nicht unbegrenzt weiter. Deshalb will ich heute abend so etwas wie eine Zäsur …


  Jetzt bemüht er auch noch die klassische Bildung! jammerte Dick, warf aber dabei einen prüfenden Blick auf das Etikett der Flasche. Er war alles andere als ein Verächter edler Flüssigkeiten.


  Gespielt harmlos bohrte ich ihn an seiner empfindlichsten Stelle an:


  Wenn du keinen Whisky magst, kann ich dir gern eine Flasche Bier holen. Kühles, helles, herbes, erfrischendes Bier. Oder …


  Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, die alle Abscheu ausdrückte, deren er fähig war.


  Bier!!! sagte er nur und blickte mich dabei wie zu Tode beleidigt an. Alles konnte man ihm zumuten, nur kein Bier.


  Wir sprachen an diesem Abend über alles mögliche, nur nicht über Raumflug. Es war wie eine stille Übereinkunft, die Atmosphäre streng privat zu halten. Ab und zu muß der Mensch das haben. Wir betranken uns zwar nicht, wie ich dies angekündigt hatte, aber als er sich weit nach Mitternacht verabschiedete, schwankte er wie ein Rohr im Winde. Ich hatte ebenfalls die nötige Bettschwere.


  Vom nächsten Tage an arbeitete ich zwar nicht minder verbissen, aber alles ging mir leichter von der Hand. Meine Umgebung atmete etwas auf. Auch ich fühlte mich erleichtert. Man darf sich von allen möglichen menschlichen Regungen zur Arbeit anspornen lassen, nur nicht von der Liebe oder vom Haß. Beides macht nicht direkt blind, wie behauptet wird, aber zumindest ungerecht. Außerdem wird die Entscheidungsfähigkeit dadurch getrübt.


  Alle Erfahrungen der Probeflüge mit der Luna I wurden bei dem Bau der neuen Schiffe verwendet. Welche Schwierigkeiten wir dabei trotzdem noch zu überwinden hatten und wie viele Nervenzusammenbrüche und Fälle von akuter Managerkrankheit es dabei gab, will ich hier nicht beschreiben. Warum soll ich die Leser mit trüben Einzelheiten langweilen? Ich darf nur sagen, daß schon zweieinhalb Monate später  viele Wochen früher als die optimistischsten Voraussagen das für möglich gehalten hätten  drei neue Schiffe vom Luna-Typ fertig in der Halle standen.


  Jedesmal wenn ich die glitzernden Vögel sah, packte mich ein unwiderstehlicher Drang, einzusteigen und loszubrausen. Ich war für den Posten eines Commanders des Sicherheitsdienstes vielleicht doch noch etwas zu jung! Ich überließ die Probeflüge in der Hauptsache Finn Morcel, auf den ich mich voll und ganz verlassen konnte, und widmete mich mit besonderem Eifer der Vorbereitung unserer großen Fahrt.


  Denn eine große Fahrt sollte es diesmal werden, nicht nur ein Sprung zum nahe liegenden Mond. Ich war fest entschlossen, nicht eher zurückzukommen, als ich das üble Trio gefunden hatte. Gleichgültig, wo sie sich auch verbargen.


  Die neuen Schiffe waren in vieler Hinsicht weiter verbessert worden. Der Atomantrieb erhielt einige Neuerungen, die Reaktoren nutzten den Kerntreibstoff besser aus und gestatteten zusammen mit den vergrößerten Vorratsräumen eine viel größere Reichweite.


  Die vielleicht wichtigste Ergänzung war jedoch unsere hydropondische Abteilung, ein unerschöpfliches Reservoir an Atemluft! Durch das ganze Schiff zogen sich die Tanks mit den winzigen Algengewächsen, die besser als jedes chemische Mittel das Kohlendioxyd aus der Luft entfernten und fast reinen Sauerstoff dafür freimachten. Die mitgenommene Pflanzenmenge war so berechnet, daß ihre Sauerstoffproduktion sich genau mit der von der achtköpfigen Besatzung benötigten Menge deckte. Eine genialeinfache Angelegenheit, einfach wie alle wirklich großen Erfindungen! Darüber hinaus nahmen wir für Notfälle natürlich noch beträchtliche Mengen an reinem Sauerstoff mit.


  Die neuen Schiffe waren besser bewaffnet. Jedes enthielt einen kleinen Gleiter. Die Möglichkeiten für Reparaturen im Raum waren wesentlich verbessert, die Instrumente für Steuerung und Außenbeobachtung empfindlicher, und ein recht umfangreiches chemophysikalisches Labor eingerichtet. Natürlich wurden die neuen Schiffe, obwohl sie im Prinzip der Luna-Klasse angehörten, wesentlich größer gebaut, so daß wir uns bequem darin bewegen konnten.


  Was uns leider immer noch fehlte, war ein Mittel zur Neutralisierung von Fliehkraft und Gravitation und die Möglichkeit, unterwegs aus dem Schiff auszusteigen. Trotz eifriger Bemühungen war es noch nicht gelungen, einen sicheren Raumanzug zu konstruieren. Dieser Nachteil machte mir besondere Sorge. Ich war nämlich fest davon überzeugt, daß Smith und Konsorten diesen Mangel längst überwunden hatten und vergnügt auf fernen Planeten herumspazierten. Das ist vielleicht eine Kleinigkeit übertrieben, aber so ähnlich konnte es schon sein.


  Ich konnte Giraud melden, daß alles zum Start bereit war.


  Wie haben Sie das bloß geschafft? Er schüttelte immer wieder den Kopf. Ich hätte diesen Termin nie für möglich gehalten, Parker. Aber hoffentlich geht mit den Luna-Schiffen diesmal alles in Ordnung. Wollen Sie mit der ganzen Flotte starten?


  Nein, Präsident, das möchte ich nicht riskieren. Es ist mir eine große Beruhigung, für den Notfall zwei ausgerüstete Fahrzeuge im Rücken zu wissen. Ich werde sie in der Station Kopernikus lassen, die am weitesten draußen liegt. Ich werde den ersten Flug zum Mars mit nur einem Schiff unternehmen.


  Ist das nicht zu gefährlich?


  Wir sind jetzt besser ausgerüstet, als wir es jemals zuvor waren. Unsere neue Infrawellen-Funkanlage kann im freien Raum praktisch unbegrenzte Entfernungen überbrücken. Die Schiffe sind schneller, wendiger, stärker  bis eben auf die Nachteile, die ich Ihnen schon einigemal aufgezählt habe. Ich habe keine Zeit zu warten, bis auch das letzte Problem gelöst sein wird.


  Das werden Sie auch nicht erleben, mein Freund. Trotz Ihrer Jugend! lächelte Giraud und verkündete dann: Auf Wunsch der Presse soll morgen die feierliche Taufe der drei Schiffe vorgenommen werden. Die Namen sind natürlich Luna II, III und IV. Man erwartet eine kleine Ansprache von Ihnen, Parker.


  Etwas in mir zog sich zusammen. Ich fühlte mich jedesmal ungemütlich, wenn ich den Namen Luna hörte. Etwas beschämt versuchte ich zu erklären:


  Mr. Giraud, was ich jetzt sage, wird Ihnen kindisch vorkommen: Wir Raumfahrer sind zwar nicht abergläubisch, besitzen jedoch eine Eigenart, die nicht weit von Aberglauben entfernt sein dürfte. Vielleicht entwickelt sich in den Menschen im Raum unter dem Einfluß noch unbekannter Strahlen ein neuer Sinn. Vielleicht wird auch nur einer unserer verschollenen 57 Sinne, die wir früher besessen haben sollen, neu aktiviert. Die meisten von uns wissen jedenfalls vorher, wenn auf einem Flug etwas passieren wird. Sie bringen das Unglück dann meist mit irgendwelchen Tatsachen in Zusammenhang, die scheinbar nichts damit zu tun haben.


  Ich unterbrach mich und beobachtete sein Gesicht. Giraud blickte mich freundlich und interessiert an, ohne dabei zu lächeln. Ob er mich verstand? Schnell fuhr ich fort:


  Als wir zum Mond flogen, hieß unser Schiff ‚Luna I. Es ist auch auf der Luna geblieben. Wir würden mit unguten Gefühlen starten, wenn unsere neuen Schiffe ebenfalls diesen Namen … Ich kann nicht verlangen, daß Sie mich verstehen oder dieses Zeug ernst nehmen, aber …


  Er nickte ein paarmal.


  Ich verstehe schon, Parker. Früher war es bei den Seeleuten nicht viel anders. Damals, als Seefahrt noch ein Abenteuer war, ohne Funk, ohne Radar, ohne moderne Hilfsmittel. So ähnlich wird es bei Ihnen auch sein. Dieser sechste Sinn, wie ich das Gefühl einmal nicht ganz treffend bezeichnen möchte, entwickelt sich bei allen Menschen, die in irgendeine Art von gefährlichen und unerforschten Neulandes vorstoßen wollen. Auch den Pionieren erging es nicht anders. Ich lache deshalb keineswegs über das, was Sie mir eben sagten. Vielleicht ist es Aberglaube  vielleicht ist es mehr. Jedenfalls  wie möchten Sie die Schiffe nennen?


  Ich überlegte. Es müßten Namen sein, die das Glück bedeuten, die Hoffnung, den Erfolg. Irgendein Name, der etwas Erfreuliches, Positives ausdrückt. Man hat früher Schiffe auf Namen wie Mayflower, Esperacione, Dreadnought, Titanic, Sturmvogel oder irgendeinen Mädchennamen getauft. Vielleicht …


  Wie wäre es, wenn wir die neuen Schiffe ‚Astra tauften? Ein klingender Name, in fast jeder Sprache gut zu verstehen, eine Verbindung zu unserer Erdbasis Astra und  vielleicht werden Sie eines Tages wirklich damit zu den Sternen fliegen!


  


  *


  


  Die Schiffe wurden am nächsten Tag feierlich auf den Namen Ad Astra getauft. Sie erhielten die Nummern eins, zwei und drei.


  Es war wieder einmal Dicks große Schau. Ich muß schon sagen, er verstand sich darauf, einen richtigen Rummel zu veranstalten! Dabei trat er selbst noch nicht einmal direkt in Erscheinung, und trotzdem wußte jeder, daß er der Regisseur war. Ich spielte meine Rolle als Volksheld und lächelte in jedes Objektiv, das sich auf mich richtete. Und das waren viele! Am Abend stand mein Kinn vom vielen Lächeln ganz schief. Wieder, oder immer noch, war das Thema Raumfahrt überall in den Nachrichten, Fernsehsendungen und Zeitungen an erster Stelle zu finden. Hoffentlich ließ diese Begeisterung nicht nach, solange unsere Sache noch so in den Kinderschuhen steckte! Wir brauchten Publicity, um unser rasendes Tempo beibehalten zu können.


  Nach der Feierlichkeit betätigte sich Dick zum zweitenmal als Postbote. Ich wurde schmerzlich an Elsys Urlaub vor dem ersten Probestart mit der Luna I erinnert, als er mir den Raumpostbrief aushändigte. Von Elsy? fragte ich ein wenig schroff. Alles, alles war auf einmal wieder da und drang auf mich ein. Alles, woran ich gerade jetzt nicht denken mochte.


  Nein, sagte er, diesmal offiziell von Dr. Petrovich. Lies mal!


  Ich riß den Umschlag auf. Ich kenne den Inhalt, weil ich eine Kopie davon erhalten habe, fügte er erklärend hinzu.


  Petrovich schrieb mir:


  Sehr geehrter Commander: Herzlichen Glückwunsch zur Fertigstellung der neuen Schiffe! Eine wahrhaft imposante Leistung Ihrer Leute! Wir haben auch an verschiedenen Projekten weitergearbeitet und möchten Ihnen ein neues Gerät vorführen, das Sie bestimmt für Ihren geplanten Raumflug gebrauchen könnten. Aus Sicherheitsgründen möchte ich jetzt nicht beschreiben, worum es sich handelt. Kommen Sie vor Ihrem Abflug noch einmal zur Station herauf. Es ist die Mühe sicher wert  Sie werden es mir hinterher bestätigen!


  Ihr P.


  Ich war über diese Geheimnistuerei ziemlich ärgerlich. Als ob ich nichts anderes zu tun hätte, als ausgerechnet jetzt, sechs Tage vor dem Start, in der Station Einstein Ostereier zu suchen! Ich wollte ein Gespräch mit der Station anmelden, um mich zu erkundigen, was der Unsinn sollte, da legte mir Dick beschwörend die Hand auf meinen Arm und sagte:


  Ich bitte dich, Jim, tu ihm den Gefallen! Es ist wichtig! Du würdest es sehr bereuen, wenn …


  Woher weißt du das? fragte ich scharf. Er wand sich ein wenig. Ich habe da ein paar Informationen, über die ich jetzt nicht sprechen möchte. Komm mit, wir fliegen morgen los. Ich habe uns schon angemeldet.


  Das ist aber die Höhe! platzte ich los.


  Wie kannst du so ohne weiteres über meine Zeit verfügen? Ich kann doch nicht einfach in der Weltgeschichte herumfliegen, bloß weil es der hochwohllöblichen Presse so gefällt!


  Sollst du auch nicht, erwiderte er ruhig, aber ich bat dich, Petrovich den Gefallen zu tun  und mir.


  Ich gab brummend nach und stürzte mich in die Arbeit, um die Termine von morgen so weit wie möglich schon heute vorwegzunehmen. Dick Beer warf ich kurzerhand hinaus. Er schien sehr vergnügt zu sein, als er mit meiner Zusage davonzog. Weiß der Teufel, was da wieder vorbereitet wurde. Jedenfalls hatte er ganz sicher seine Finger im Spiel.


  Am nächsten Morgen fuhren wir sehr früh mit einer Zubringerrakete los. Als Passagiere waren nur wir beide an Bord. Die Fahrt verlief eintönig. Keiner sagte viel, weil ich, wie ich ehrlich sagen muß, ein wenig brummig wegen der verlorenen Zeit war und Dick sich infolgedessen hinter ein Buch verschanzte. Er ließ sich keinen Ärger anmerken, sondern behielt sein traditionelles Dick-Beer-Grinsen bei.


  Hoffentlich war die Sache so wichtig, wie Petrovich und er sie darstellten! Ansonsten würde es schwerfallen, den hohen Treibstoffverbrauch, den eine solche Himmelfahrt immer noch mit sich brachte, zu rechtfertigen, von meiner eigenen Zeit ganz zu schweigen.


  Treibstoff! Ja, das war das Hauptproblem. Wir mußten so schnell wie möglich auch die restlichen SR-Schiffe entweder umbauen oder durch Boote der Luna-Klasse ersetzen. Aber wo wollte ich die erforderlichen Milliarden hernehmen! Wenn es uns gelang, die übrigen Planeten, zumindest die inneren, sicher zu erreichen, mußte es gehen, denn dann konnten wir wenigstens auch gewisse ökonomische Interessen befriedigen  wie ich zuversichtlich hoffte.


  Sicher wäre Smith nicht ein solches Risiko eingegangen, wenn er nicht bestimmt gewußt hätte, daß es sich lohnen würde!


  Indem ich diesen Gedanken weiterspann, sah ich die ganze, unliebsame Angelegenheit plötzlich in neuem Licht. Wenn nur ein Funken Wahrheit hinter den prahlerischen Andeutungen dieses George Smith steckte, konnten wir ihm nicht genug dafür danken, daß er indirekt und unwissentlich unser Raketenprogramm so forciert hatte! Ohne die von dieser Seite drohende Gefahr hätten wir nicht so rasche Fortschritte machen können, weil uns ganz einfach die Unterstützung der maßgeblichen Stellen, das heißt der Geldgeber gefehlt hätte.


  Es ist schon immer so gewesen: Man deckt den Brunnen erst dann zu, wenn ein paar Kinder hineingefallen sind!


  Zum hundertsten Male versuchte ich vergebens, mir Klarheit über das Verhältnis zwischen Smith, Lensing und Miller zu schaffen. Wer war der eigentliche Boß? Wahrscheinlich Smith! Aber wer war dieser Smith? Und wer steckte noch dahinter?


  Seit dem Verschwinden der drei war jede Ermittlung nach eventuellen Verbindungen, die sie auf der Erde unterhielten, erfolglos verlaufen. Aber sie mußten noch irgendwo Hintermänner haben! Ohne deren Unterstützung konnten sie sich niemals wieder zur Erde zurück wagen. Es war die Suche nach dem unbekannten Schwarzen Mann  eine Schreckgestalt, aber nicht zu fassen.


  Vielleicht lebten sie auch nicht mehr, und wir strengten uns umsonst an. Es gab auch in meinem eigenen Stab Wissenschaftler, die es für ausgeschlossen hielten, daß Miller, Smith und Lensing noch am Leben waren. Woher sollte die Atemluft kommen? Wahrscheinlich aus hydropondischen Tanks, wie wir sie in den Ad-Astra-Schiffen ebenfalls verwendeten. Gut! Aber … Es gab so viele Aber!


  Ich richtete mein Augenmerk auf den vorderen Schirm, denn unmerklich waren die Stunden vergangen. Wir schwenkten bereits zur Bahn der Station Einstein ein. Weit vorn leuchtete ein winziger, metallisch glänzender Punkt. Was würde nun kommen?


  Ich blickte Dick von der Seite an. Er wich meinem Blick nicht aus, sondern lachte mir frech ins Gesicht.


  So, mein Lieber, nun wirst du es ja gleich sehen.


  Was sehen?


  Ach, frag doch nicht so viel! In zehn Minuten sind wir da, dann erfährst du alles, was du wissen willst. Ich kann doch nicht anderen die Freude an einer kleinen Überraschung stehlen!


  Gut, ich gab mich damit zufrieden. Aufmerksam musterte ich den größer werdenden Punkt auf dem vorderen Außenschirm. Er wurde zu einem flachen Ring, nahm die Gestalt der Station an. Alles schien in Ordnung zu sein. Die beiden anderen Male hatten jeweils Teile der Außenwand gefehlt, jetzt brauchten wir zumindest nicht Feuerwehr zu spielen.


  In einem Abstand von etwa hundert Metern hinter der Station hielten wir an, oder flogen vielmehr mit gleicher Geschwindigkeit wie die Station hinter ihr her.


  Warum legten wir uns nicht an die Schleuse? Worauf wartete der Pilot noch?


  Anscheinend hatte er irgendeine Anweisung von Dick.


  Ich betrachtete den vor mir schwebenden Biesenring, der verhältnismäßig langsam rotierte, um wenigstens einen großen Teil der irdischen Schwerkraft durch Fliehkraft zu ersetzen. Plötzlich  ich traute meinen Augen nicht und machte mich im Sitz hoch.


  Ja, da vom stieg seelenruhig eine Gestalt aus der Luftschleuse, in einen dicken, unförmigen Raumanzug verpackt. Die Gestalt hielt sich an der Schleusentür fest und winkte zu uns herüber.


  Das war unmöglich! Es gab keinen Raumanzug, der ein freies Bewegen im strahlenverseuchten Raum gestattete!


  Aber der Augenschein bewies mir das Gegenteil. Als der Teil des Ringes, in dem sich die Schleuse befand, wieder einmal an uns vorbeiglitt, duckte sich die gepanzerte Gestalt ein wenig und stieß sich von der rotierenden Außenwand der Station ab. Ich hielt den Atem an. Das war Wahnsinn!


  Abgesehen davon, daß ich noch nie einen Menschen außerhalb dicker, schützender Wände im freien All gesehen hatte  dieses Überspringen von Abgründen, das dem Leser von utopischen Romanen sonst immer einen angenehmen Schauer über den Rücken jagt, konnte einfach nicht gelingen! Dieser Idiot dort drüben hatte nämlich nicht nur die Richtung und den Abstand zu berücksichtigen, sondern auch noch die Rotation der Station selbst!


  Aber alle meine Befürchtungen wurden Lügen gestraft. Gespenstisch langsam schwebte der Raumanzug mit Inhalt auf unsere Rakete zu  oder besser gesagt, fast genau darauf zu.


  Pilot, Sie müssen etwas nach Backbord steuern, sonst fliegt der Kerl in seinem unbeschreiblichen Leichtsinn noch an uns vorbei! schrie ich.


  Der macht das schon allein, Commander! gab der seelenruhig zurück. Ich halte nur die Position, die man mir befohlen hat!


  In meiner eigenen Sicherheitsabteilung schien tatsächlich jeder kleine Pilot besser unterrichtet zu sein als ich. Aber zum Ärgern hatte ich im Moment keine Zeit. Gespannt verfolgte ich jede der wenigen Bewegungen, die der im Freien schwebende Raumanzug ausführte. Gut, daß die Außenfernseher ein so klares Bild vermittelten!


  Die Gestalt streckte jetzt langsam, Zentimeter für Zentimeter, einen Fuß zur Seite. An der Ferse blitzte es dann sekundenlang hell auf, und der Anzug trieb wieder richtig genau auf uns zu. Ein Richtungsstoß! Ich kam mir vor wie in einem reichlich übertriebenen Zukunftsfilm. Das war also die Überraschung!


  Sollte ich mich ärgern, weil man mich nicht früher unterrichtet hatte? Nein! Wenn hier wirklich ein gangbarer Weg gefunden war, das Schiff unterwegs ohne den Umstand der kleinen Arbeitsboote zu verlassen, dann hatten wir wieder ein großes Stück der vermutlichen Überlegenheit der Herren Piraten über die Union eingeholt.


  An der Schleuse machte es laut klick. Dann folgte ein rhythmisches Klopfen. Wahrscheinlich wurde der Anzug irgendwie magnetisch verankert. Der Pilot ließ die Schleuse aufgleiten.


  Fünf Minuten nach der eigenartigen Vorführung sauste, von der ortsüblichen Schwerelosigkeit beflügelt, ein unförmiger Gegenstand in die Pilotenkabine. Wie auf Kommando brachen wir in schallendes Lachen aus, als die Figur in einer abgelegenen Ecke mit lautem Plumps landete.


  Das Lachen blieb mir aber schon nach den ersten Takten im Halse stecken …


  Lacht nur, ihr Idioten! Ich hatte bisher keine Gelegenheit, in einer so lächerlichen Nußschale, wie euer Kahn ist, zu üben! schimpfte eine unverkennbar weibliche Stimme.


  Ich sprang auf  leider ebenso unvorsichtig  und plumpste in dieselbe Ecke. Nur mit dem Unterschied, daß meine Landung nicht durch zentimeterdickes Metall gedämpft wurde. Ich mußte die Zähne zusammenbeißen, um bei dem neuerlich ausbrechenden Gelächter nicht unhöflich zu werden.


  Sie hatte das runde Sichtfenster im Helm offenstehen. Ja, natürlich war es Elsy Eltkin!


  Jetzt erinnerte ich mich auch, daß sie bereits vor längerer Zeit einmal erwähnte, sie arbeitete an einem brauchbaren Raumanzug. Mein Gott, und sie hatte es geschafft! Offensichtlich war es möglich, in dem wulstigen Monstrum einen freien Fall durch den Raum zu überleben, denn als Elsy mit den Magnetschuhen erst einmal festen Halt gefaßt hatte, wurde sie ziemlich lebendig.


  Ihr seid mir vielleicht schöne Kavaliere! Statt mir aus der Garderobe zu helfen, sitzen sie da wie die ersten Menschen und lachen. Lachen eine Dame aus! Da soll doch gleich …


  Schön still, mein Schatz! lachte ich erleichtert und froh, wie ich es nicht beschreiben kann. Zu behaupten, du wärest wie eine Dame hier eingetreten, ist reichlich übertrieben!


  Sie blitzte mich erbost an und holte zu einer Ohrfelge aus, besann sich aber im letzten Moment. Eine so gepanzerte Ohrfeige konnte leicht fatale Folgen haben.


  Nun erklären Sie uns mal, meinte Dick gemütlich, wie wir Sie aus diesem Ding herausschälen können. Wir haben weinig Erfahrung mit dieser weiblichen Garderobe.


  Genau ihren Anweisungen folgend, montierten wir den Panzer ab. Es ging viel einfacher, als ich gedacht hatte. Nach fünf Minuten stand sie vor uns. Unter dem Anzug trug sie eine Raumkombination aus dickem Leder, die ihr  ich konnte nicht umhin, das festzustellen  sehr gut zu Gesicht stand. Wenigstens hier schien ein guter Schneider am Werk gewesen zu sein, denn der Lederanzug war natürlich nach Maß gearbeitet.


  Einen Augenblick lang herrschte nun verlegene Stille. Wir blickten uns gegenseitig an und wußten nicht recht, was wir sagen sollten. Dann drehte sich Dick zum Piloten um und sagte:


  Kommen Sie, Rob, wir wollen inzwischen anlegen, damit wir nicht alle den Kahn einzeln in diesem Ding verlassen müssen!


  Sie wandten sich den Kontrollen zu, auch Dick, obgleich er nichts damit zu tun hatte. Ich rechnete ihm diese Rücksichtnahme hoch an!


  Ein kurzes Zögern spürte ich noch, dann hielt ich Elsy im Arm.


  Die Wissenschaftlerin, die uns eben den ersten funktionierenden Raumanzug vorgeführt hatte, die furchtlos den klaffenden Abgrund, hundert Meter des Nichts, übersprungen hatte, weinte jetzt leise vor sich hin wie ein glückliches Kind, dessen Eltern endlich wieder zu Hause sind.


  Das war wirklich eine Überraschung, Elsy! flüsterte ich in ihr Ohr. Ich danke dir mehr, als ich dir sagen kann!


  Ach, Jim, ich habs doch aus ganz eigennützigen Gründen getan! stieß sie hervor.


  Wie meinst du das? fragte ich etwas erstaunt.


  Nun, sie schluckte und richtet sich auf, um mich ansehen zu können, ich dachte … weil ich doch … du mußt … Nein, ich sag es dir später!


  So sag es mir doch schon, Liebling!


  Sie schüttelte den Kopf und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Ich putzte ihr die Nase, denn an die Unterbringungsmöglichkeit für ein Taschentuch hatte sie bei der Konstruktion des Anzugs natürlich nicht gedacht. Als ich sie ansah, dämmerte mir ihr Plan. Das war wieder echt Weib! Aber wie konnte ich ihr böse sein?


  Du hast den Schutzanzug gebaut, weil du ihn während meiner nächsten Raumfahrt ausprobieren wolltest! sagte ich ihr auf den Kopf zu.


  Sie nickte schwach. Ja, außerdem mußt du doch einen Arzt an Bord haben. Dr. Bowman …


  Sie scheute sich, das Wort tot auszusprechen. Ich wurde wieder ernst. Konnte ich das wagen?


  Der Raum ist nichts für eine Frau, wandte ich ein und war dabei schon fest überzeugt, daß alle meine Einwände keinen Sinn haben würden. Was sie wollte, das führte sie auch durch. Aber einen anderen Entschluß faßte ich im gleichen Augenblick …


  Schon am nächsten Tag kehrten wir zur Erdstation zurück, Elsy, Dick, der Raumanzug und ich.


  Noch vier Tage bis zum großen Start! Es gab allerhand zu tun. Für jeden von uns wurde während dieser Zeit ein Exemplar des Eltkinschen Schutzanzugs gebaut. Nun waren wir gerüstet! Ich ließ noch kleine Veränderungen daran vornehmen, so zum Beispiel in den Ärmel eines jeden Arms eine versteckte, von innen zu bedienende Strahlenwaffe einbauen.


  Aber noch etwas anderes hatte ich vor. Rein privater Natur.


  Am Tage vor dem Start wurden Elsy Eltkin und ich getraut. Präsident Giraud und Dick Beer waren Trauzeugen. Sonst waren nur noch Kommissar Brandy, Finn Morcel und die übrigen Männer meiner Besatzung anwesend. Für eine großartige Feier, wie sie Dick gern aufgezogen hätte  so mit Fernsehkameras, Wochenschau und Presse nach dem Motto Volksheld ehelicht tapfere kleine Wissenschaftlerin  hatten wir keine Zeit.


  Aus verständlichen Gründen wollte ich noch nicht einmal, daß unsere Heirat jetzt schon publiziert wurde. Es ist bekannt, daß jede populäre Figur viel an Gunst einbüßt, wenn sie sich zum sittsamen Familienvater entwickelt. Das galt leider nicht nur für Filmstars, sondern auch für den Commander der Sicherheitsabteilung. Dick sah das nur widerstrebend ein, gab aber schließlich nach, als auch Giraud ihm zuredete.


  Die kleine Familienfeier  noch nicht einmal meine Mutter durfte vorerst davon wissen  war zugleich unser Abschied. Um die bestimmt vorhandenen Agenten der Piraten nicht frühzeitig zu warnen, wurde alles, was mit unserem Unternehmen zusammenhing, streng geheimgehalten. Für Rummel war immer noch Zeit, wenn wir wieder zurückkamen. Falls wir zurückkamen …


  Roland Giraud, der charmante alte Franzose, war bei seiner kleinen Ansprache sichtlich gerührt. So privat hatte ich ihn noch nie gesehen.


  Unter so eigenartigen Voraussetzungen, sagte er, hat bestimmt noch kein junges Paar auf dieser Erde das gemeinsame Leben begonnen. Es gehört mehr als nur Mut dazu. Fast schon etwas wie Leichtsinn  wenn das auch nicht der richtige Ausdruck dafür ist. Wenn ich Sie beide nicht so genau kennen würde, hätte ich die Erlaubnis nicht gegeben, daß Mrs. Parker  wie seltsam klang das doch! Elsy blinzelte mich heimlich an  diese gefährliche Fahrt als Arzt mitmachen darf. Aber wir haben gesehen, daß sie ihren Mann steht und die ihr zufallende Aufgabe erfüllen wird.


  Sie gehen noch unbekannten Gefahren entgegen. Kein Mensch weiß, was Ihnen begegnen wird, niemand kann wissen, ob und wann Sie wieder zurückkommen werden. Ich will damit nicht schwarzmalen, aber es muß offen ausgesprochen werden. Die Reise ist alles andere als eine Hochzeitsreise, das steht fest.


  Es wird auch große Anforderungen an die Besatzung stellen, fuhr er mit einem ernsten Blick auf meine Leute fort, eine Frau an Bord zu haben. Diese Tatsache könnte leicht zu Verwicklungen führen  ich hoffe, Sie alle besitzen genug charakterliche Stärke, um damit fertig zu werden. Es ist ein strenger Grundsatz der Union, in der Sicherheitsabteilung nur unverheiratete Männer zu beschäftigen. Der Aufsichtsrat hat nur ungern eine Ausnahme von dieser Regel zugelassen, weil ich dies befürwortete.


  Nein, danken Sie mir nicht dafür! Ich weiß wirklich nicht, ob ich Ihnen damit wirklich einen solchen Gefallen getan habe! Ich hoffe nur, daß Sie diesen Entschluß nie zu bereuen brauchen.


  Ich will jetzt nicht mehr lange reden, sondern Ihnen allen viel Glück wünschen, ganz besonders Commander Parker und seiner kleinen Frau!


  Ich stellte fest, daß sich Melon und Clark über die Augen wischten. Ja, für sie würde es nicht leicht sein, eine Frau an Bord zu wissen, die einem anderen gehörte!


  Wir tranken auf das Gelingen des Unternehmens. Dann stand ich auf.


  Wir werden es gemeinsam schaffen, sagte ich einfach, ich habe Vertrauen zu meiner Besatzung, daß sie zu mir halten wird und auch meiner Frau helfen wird, wenn es nötig ist. Ich glaube, in dieser Hinsicht brauchen Sie, Herr Präsident, sich keine Sorgen zu machen.  Prosit!


  Wir werden uns so benehmen, wie es sich in Gegenwart einer Dame gehört! erklärte Finn bestimmt.


  Nein! Elsy schüttelte zu meiner Verwunderung den Kopf. Damit hatte ich nicht gerechnet. Nein, das werden Sie nicht! Ich werde mich so verhalten, wie es von jedem Besatzungsmitglied eines Patrouillenschiffes erwartet werden kann. Ich möchte nicht, daß mir eine Ausnahmestellung eingeräumt wird. Ich bin der Schiffsarzt und nichts weiter. Das gewohnte Leben in dem Schiff wird durch meine Gegenwart keine Änderung erfahren. Ich habe lange genug auf der Station mit einer ausschließlich männlichen Besatzung zusammengelebt und mich dabei sicherer gefühlt als zu Hause auf der Universität. Deshalb werde ich mich bemühen, euch allen unterwegs ein guter Kamerad zu sein. Ich freue mich, daß ich auf diese Weise mit Jim zusammen sein kann, aber solange wir unterwegs sind, bin ich eben der Schiffsarzt und nichts weiter!


  Viele erstaunte Blicke trafen sie  auch ich war, wie gesagt, überrascht. Ich wußte genau, daß sie sich in diesem Augenblick die Sympathie meiner Leute gewonnen hatte, daß sie jetzt zu uns gehörte.


  Du bist ein verdammter Glückspilz! flüsterte Dick mir zu.


  Die Feier wurde nicht zu lange ausgedehnt, weil wir für den Start am folgenden Tage frisch sein mußten. Daß Elsy und ich in dieser Nacht allerdings nur wenig Schlaf bekamen, ist verständlich.


  Trotzdem waren wir bester Laune, als wir um 9 Uhr in die Ad Astra I kletterten. Dieser neue Schiffstyp ermöglichte es nach einigen Umbauten, von der Erde direkt zu starten, und zwar ohne die zusätzliche Raketenstufe, die wir bei der Luna immer gebraucht hatten. Die bei der Reaktion entstehenden radioaktiven Partikeln wurden durch hochgespannte Elektrizität so vollständig neutralisiert, daß wir ohne Gefahr selbst in einer Großstadt hätten aufsteigen können.


  Das Schiff war geräumig und bequem. Etwa die Hälfte des Raumes wurde von den Maschinen und Treibstofflagern eingenommen, die andere Hälfte stand uns zur Verfügung. Dieses Verhältnis war schon weitaus günstiger als bei den alten Raketen mit chemischem Antrieb. Vorn in der Nase befand sich der Steuerraum. Sechs in einem Halbrund angebrachte Fernsehschirme übermittelten ein Bild von der Umgebung der Rakete, die natürlich keine Fenster oder Bullaugen besaß, wie es so oft auf Zeichnungen utopischer Phantasieromane zu sehen ist.


  Wenn ich immer wieder Rakete sage, ist das natürlich genauso falsch wie der Ausdruck Schiff. Am besten wäre es, die Ad Astra I analog dem Flugzeug ein Raumzeug zu nennen. Da sich aber dieser Ausdruck nur schwer einbürgern würde, begnüge ich mich mit der Benutzung verständlicherer Begriffe. Ich schreibe mein Tagebuch ja nicht für die Öffentlichkeit, sondern nur zu, meiner eigenen Erinnerung. Und ich weiß, was damit gemeint ist.


  (Anmerkung: Daß ich, Dick Beer, dieses Tagebuch später einmal veröffentlichen würde, konnte Jim Parker damals noch nicht ahnen!)


  Finn und ich nahmen unsere Plätze an den Kontrollen ein, der Funker Rich stellte die Verbindung mit der Platzzentrale her. Wir hatten die genauen Werte für den Start vor uns liegen und würden mit Selbststeuerung starten, weil die Ad Astra I wendig genug war, um auf die Automatik verzichten zu können.


  Ich schaltete das Triebwerk ein und ließ die Reaktoren warmlaufen. Aus dem Maschinenraum kam auch bald die Meldung:


  Reaktor 1 betriebsbereit!


  Reaktor 2 fertig!


  Nummer drei in Ordnung!


  Null minus vier Minuten! verkündete Rich aus der Funkkabine. Elsy kam in den Pilotenraum, um uns noch eine Spritze  ich weiß nicht, die wievielte es war  zu verabreichen. Das Präparat sollte uns helfen, während des ersten Andrucks das Bewußtsein nicht zu verlieren. Da wir jedoch nicht mehr so sehr auf die Anfangsbeschleunigung angewiesen waren, würden wir diese ersten Minuten weitaus besser überstehen als in den alten SR-Schiffen.


  Alles klar, Doktor? fragte ich sie.


  Mannschaft ist versorgt! gab sie unbewegt zurück. Ich nehme jetzt selbst noch eine Sopor und lege mich dann hin.


  Null minus zwei Minuten!


  Das Heulen wurde stärker. Der Boden unter unseren Füßen zitterte leicht. Ich hatte vor, mit 3g zu starten und dann eine gleichmäßige Beschleunigung von rund 1g beizubehalten, um uns das Gefühl der Schwerelosigkeit möglichst lange zu ersparen.


  Dieses Gefühl ist trotz aller Gewöhnung jedesmal ekelhaft. Man verliert den Orientierungssinn, alles dreht sich im Kreise, und man muß sich nur auf seine Augen verlassen, um zu wissen, wo vorn und hinten, oben und unten ist. Sobald man die Augen schließt, bleibt nur der Eindruck eines endlosen Fallens. Ich hatte es schon so oft erlebt, und dennoch griff immer wieder die unbeschreibliche Panik nach mir, in einen grundlosen Schacht zu fallen. Wenn man von den fünf Sinnen des Menschen spricht, vergißt man gewöhnlich einen der wichtigsten Sinne, nämlich das Gleichgewicht.


  Machen Sie einmal fünf Minuten absoluter Schwerelosigkeit mit, dann werden Sie mir bestätigen, daß die Zahl Fünf nicht stimmt! Aber wir sind daran gewöhnt, falsche Dinge gedankenlos nachzuplappern. Daran konnte ich auch nichts ändern. Vielleicht findet sich mal ein Philosoph, der die Menschheit über die Dutzende von verschiedenen, sehr ausgeprägten Sinnen aufklärt, von den rudimentären Resten früher vorhanden gewesener Werkzeuge ganz zu schweigen!


  Vierzig  fünfunddreißig  dreißig  fünfundzwanzig  zählte die unpersönliche Stimme, ich konzentrierte mich auf das Startmanöver. Fest griff ich nach den drei Haupthebeln und legte sie möglichst gleichmäßig um, als der Punkt Null erreicht war.


  Wieder die unbarmherzige Faust, die uns in den Sitz preßte, wieder das ekelhafte Gefühl, als wollten die Adern zerspringen. Das Heulen überstieg schnell die Hörbarkeitsgrenze, dann, einen Moment später, hatten wir den Schall hinter uns gelassen.


  Nachdem wir auch noch die Hitzebarriere passiert hatten  unser Schiff war so gut isoliert, daß diese früher für unüberwindlich gehaltene Mauer kaum zu fühlen war  schaltete ich auf 1g zurück. Im Heckschirm sank die grün-blaue Kugel der Erde ins Nichts zurück und schrumpfte zusammen, als die Ad Astra I sich immer weiter davon entfernte. Wirklich ein phantastischer Anblick!


  Ich legte das Schiff in eine langgestreckte Ellipsenbahn. In etwa zwei Stunden würde der Gravitationsmesser auf Null gesunken sein. Damit war die Geschwindigkeit erreicht, die es uns erlauben würde, aus der Ellipse in eine Parabel überzugehen und uns aus den Fesseln unserer Erde loszumachen.


  Natürlich konnte ich diese Zeit leicht abkürzen. Aber wir hatten ja Zeit! Ein herrliches Gefühl, nicht mit jedem Tropfen (natürlich nur bildlich gesprochen!) Treibstoff knausern zu müssen. Eine höhere Beschleunigung wäre weitaus unbequemer gewesen.


  Ich überließ Finn vorerst die Zügel und ging nach unten, um nach den anderen zu sehen.


  Ich sagte bereits, daß die Ad Astra I beinahe komfortabel eingerichtet war. Hinter dem Steuerraum lag ein gemütlich eingerichteter Aufenthaltsraum, der die ganze Etage einnahm. Darunter folgten eine Krankenkabine, die ebenfalls als wissenschaftliches Labor diente. In gleicher Höhe Duschräume und die große Schleuse, in der eine Entstrahlungsvorrichtung eingebaut war. Falls wir wirklich aussteigen sollten  damit war ja zu rechnen  würden unsere Raumanzüge bei längerem Aufenthalt draußen sicher durch irgendwelche Strahlen verseucht werden. Dagegen mußten wir uns auf jeden Fall schützen.


  In der nächsten, niedrigeren Etage lagen die Einzelkabinen. Elsy und ich bewohnten zusammen einen größeren Raum, jeder der anderen hatte eine Kajüte für sich. Gerade wenn man gezwungen ist, lange auf engem Raum zusammenzuleben, muß der Mensch einen kleinen Fleck haben, wo er allein sein kann.


  Unsere Wissenschaftler haben jedenfalls festgestellt, daß Raumfahrer um so besser gegen die komplexe Erscheinung der Raumkrankheit gefeit sind, je komfortabler ihr Fahrzeug ausgestattet ist. Deshalb legte ich auf die Innenausstattung der Ad-Astra-Schiffe trotz der unglaublich knappen Zeit höchsten Wert.


  Die Kabinenetage war gegen den Maschinenraum durch ein dickes, dreifach unterteiltes Zwischendeck isoliert. Da die Maschinen im luftleeren Raum arbeiteten, entstand wenig Lärm. Auch der Treibstoff war im Vakuum gelagert. Nur die durch die Schiffswände übertragenen Geräusche und Schwingungen hätten eventuell unangenehm werden können, aber dagegen waren wir gut isoliert. Direkt unter den Unterkünften befand sich übrigens auch die üblicherweise luftleere Schleuse, in der unser Gleiter untergebracht war.


  Für zwei Stunden konnte ich mich jetzt anderen Aufgaben widmen, bevor ich den Ausbruch aus dem Schwerefeld der Erde vornehmen mußte.


  Ich erkundigte mich zunächst bei Rich, ob es etwas Neues gäbe. Er schüttelte erst den Kopf, dann legte er mir ein Blatt hin, das ich nicht lesen konnte.


  Hier, Jim, das verstehe ich nicht. Diese Zeichen, die offensichtlich keinen Sinn ergeben und dem Typ nach auch nicht zu irgendeinem handelsüblichen Kode gehören können, sind vor ein paar Minuten auf einer stark gebündelten Kurzwelle in unerhörter Lautstärke durchgekommen. Ich dachte schon, wir hätten ein Schiff in der Nähe.


  Rastgiut fohklz … las ich laut, kannst du dir nicht denken, was dieser Quatsch soll? Will uns vielleicht jemand eine Meldung durchgeben, und durch irgendeinen Zufall …


  Nein, Jim, der Spruch ist nicht verstümmelt. Er war auch nicht an uns gerichtet.


  Ich habe ihn zufällig auf 7/3734 aufgefangen, wo sonst niemand sendet. Die ungewöhnliche Stärke des Senders  ich schätze ihn auf wenigstens 30 Kilowatt, wenn ich annehme, daß er auf der Erde steht  ist mir aufgefallen. Und die Welle war fast verdeckt, das Band sehr schmal. So wie wir es bei gebündelten Richtstrahlen unserer Infrawellen machen.


  Blitzartig kam mir ein Gedanke.


  Wann hast du genau den Spruch aufgenommen?


  Es war genau 10.46 Bordzeit.


  Und kannst du noch den ungefähren Winkel des Richtstrahls angeben? Vielleicht hast du …


  Habe ich notiert. Es war genau 34 Grad 41 Minuten zur Achse, 21/32 waagrecht. War wohl ein reiner Zufall, daß wir gerade in den Strahl hineingeraten sind. Der Empfänger wird sich wundern, warum er verzerrt ankommt.


  Ich notierte mir die genauen Werte und ging rasch zum Steuerraum zurück. Ohne ein weiteres Wort setzte ich mich an den Arbeitstisch und holte zunächst den Streifen mit unserer eigenen Flugbahn, chronologisch aufgezeichnet, herbei. Diese Werte fütterte ich in das Elektronengehirn, das wir für die laufenden Bahnberechnungen an Bord hatten, und schickte die drei Angaben des Funkers hinterher. Während die Maschine surrte, machte ich mir nach den Sternkarten schnell eine möglichst genaue Skizze mit der Stellung der Stationen, Drehung der Erde und dem ungefähren Standort der nächsten Planeten. Ich hatte so meine Ahnung dabei.


  Mit einem leisen Husten warf die Rechenmaschine das Endresultat aus. Ich griff hastig nach dem Streifen und übersetzte die Zahlen in geometrische Begriffe. Dann lag das Ergebnis ziemlich klar vor mir.


  Keine der vier Stationen lag in der Bahn des Richtstrahls. Das sah ich sofort.


  Aber wer konnte sonst der Empfänger sein? Ein Raumschiff? Ich nahm mir vor, gleich nachher in Astra nach dem gehauen Standort aller gemeldeten Raumschiffe zu fragen. Während ich aber weiterrechnete, wurde ich dieser Mühe rasch enthoben.


  Als Ausgangsort stellte ich einen Punkt  Punkt ist auch wieder übertrieben, so genau war meine Zeichnung nicht  mitten im Pazifik fest. Er konnte irgendwo auf einer Gruppe kleinerer Inseln liegen. Aber wie kam ein 30-Kilowatt-Sender auf die Eingeboreneninseln? Ich wurde immer aufgeregter. Es war natürlich klar, daß dabei etwas nicht stimmte.


  Von diesem Ausgangspunkt zog ich nun die Gerade über den eingezeichneten Standort der Ad Astra I und verlängerte sie bis über die Bahn der äußersten Station hinaus. Nichts. Etwas zögernd setzte ich die Linie fort und stieß dabei zu meiner Verwunderung auf den Mars. Jawohl, auf den Mars!


  Dick, komm doch mal rasch nach vorn! rief ich in den Bordfunk und ließ Finn gleichzeitig das Schiff auf Automatik umstellen. Auch Elsy rief ich herbei. Dann besahen wir uns gemeinsam mein rohes Gemälde.


  Was haltet ihr davon? fragte ich zunächst, ohne etwas zu erklären.


  Ahnungslos blickte mir Dick ins Gesicht. Wovon? fragte er unschuldig.


  Man soll einen Pressefritzen nicht überfordern, dachte ich halbwütend und blickte erwartungsvoll zu Finn hinüber. Der zuckte nur die Achseln.


  Ich kann die Zeichnung zwar nicht ganz klar erkennen, meinte Elsy, aber meiner Schätzung nach ist das hier  sie deutete auf das Blatt Papier  irgendein neuentdecktes Sternbild im Andromedanebel.


  Dabei verzog sie keine Miene.


  Warum habe ich euch bloß mitgenommen! knurrte ich und begann, Bezeichnungen auf dem Blatt einzutragen. Erde und Station I und Mond und so weiter.


  Ah! rief Finn plötzlich aus. Jetzt verstehe ich es. Was bedeutet der Strich, der von der Erde ausgeht?


  Das ist der Richtstrahl eines verschlüsselten Funkspruchs, den Rich vor einer halben Stunde aufgefangen hat.


  Für eine ganze Minute war es mäuschenstill. Man konnte richtig sehen, wie nachgedacht wurde. Welche Verbindung konnte es schon geben?!


  Wenn es stimmt, daß der geheimnisvolle Funkspruch an den Mars gerichtet war, dann hieße das doch … begann Elsy zögernd.


  Mensch, Dick sprang wie elektrisiert auf, dann muß auf dem Mars doch der Empfänger sitzen! Oder nicht?


  Ich nickte. Ja, so ist es. Und ich vermute stark, daß die Meldung etwas mit unseren Freunden, denen wir einen Besuch abstatten wollen, zu tun hat. Vielleicht ist es irgendwie durchgesickert, daß wir gestartet sind, und die Verbindungsmänner der Gauner auf der Erde geben ihrem Boß eine Warnung durch.


  Man müßte das verrückte Zeug entziffern können! stöhnte Rich. Aber da hört, glaube ich, meine Kunst auf.


  Vielleicht könntet ihr euch gemeinsam an die Arbeit machen, schlug ich vor. Es ist möglich, daß der Funkspruch gar nicht in Englisch abgefaßt ist. Dann wäre es vielleicht möglich, daß unser Sprachgenie Dick einen Sinn hineinbekommt. Und Elsy könnte die weibliche Logik bei der Sache vertreten.


  Da redet der Mensch von Sprachgenie, wo ich meine eigene Muttersprache mit Mühe meistere! sagte Dick in falscher Bescheidenheit. Wir wußten sehr genau, daß er von fast allen lebenden Kultursprachen zumindest etwas verstand. Wenn man so viel in der Welt herumkommt, wie Dick, schnappte man hier und dort etwas auf. Für die weibliche Logik erhielt ich einen unsanften Rippenstoß.


  Die drei nahmen aber sofort den Zettel mit dem vollständigen Spruch mit  wir hofften, zumindest, daß er vollständig sei  und verzogen sich in den Aufenthaltsraum, um das Rätsel wenn möglich zu lösen. Finn setzte sich wieder auf seinen Platz, weil es doch zu riskant war, das Schiff hier in der Nähe der Erde der Automatik zu überlassen. Wir hatten noch eine halbe Stunde bis zum Ausbruch, das heißt, es lohnte sich kaum, daß ich vorher mit den Berechnungen begann.


  Auf jeden Fall schrieb ich die bisher ermittelten Werte auf einen Zettel und beorderte Rich, den Vorfall verschlüsselt an Giraud zu melden. Die Verschlüsselung war nur eine zusätzliche Vorsichtsmaßnahme, denn bisher hatte noch niemand die Infrawelle entdeckt, mit der wir arbeiteten, geschweige denn einen Spruch daraus aufgepickt. Ich fügte hinzu, daß wir bald genauere Angaben hinterherschicken wollten. Die unten konnten auch nicht weiterrechnen, solange wir nicht unsere ganz exakte Flugbahn zur betreffenden Sekunde, die Frequenz des Senders, unsere Geschwindigkeit und noch ein Dutzend anderer Daten ermittelt hatten.


  Der moderne Raumflug ist mehr eine Mathematikaufgabe als ein fliegerisches Ereignis, das möchte ich allen jungen Menschen zur Warnung sagen, die sich vielleicht falsche Vorstellungen vom Raumflug machen.


  Ich war so ungeduldig, daß ich mich sofort an meinen Platz setzte und die Beschleunigung auf 1,4 erhöhte, um schon vor dem berechneten Zeitpunkt in die Parabel übergehen zu können. Waren wir einmal auf der festgesetzten Bahn, konnte ich alles Weitere getrost Finn überlassen. Er würde natürlich auch den Ausbruch selbst durchführen können, aber ich fühlte mich doch für die heikleren Manöver verantwortlich.


  Der Zeiger meines Gravitationsmessers sank nun rasch. Nach sechzehn Minuten hatte er den Wert Null erreicht Gerade noch im richtigen Augenblick spuckte die Rechenmaschine die Zahlen für den revidierten Kurs aus. Ich warf einen schnellen Blick darauf und reichte sie dann Finn hinüber, der sie mir der Reihe nach vorlas.


  Vorsicht! Beschleunigung! rief ich durch und befestigte mich an meinem Sitz. Es würde bei weitem nicht so schlimm werden wie beim Start.


  Wir mußten mit 2,3g durchbrechen, um in eine Bahn einzubiegen, die uns bei ständiger Beschleunigung und nachher wieder ebenso gleichmäßiger Verzögerung von 1g genau am richtigen Punkt in die Marsbahn einschwenken lassen würde. Wenn der Ausgangspunkt der Parabel richtig lag, konnte nachher nicht mehr viel passieren.


  Eins: 4/371  Zwei: 3/05  Drei: 1,58, sagte Finn gleichmäßig durch. Ich vollführte ebenso mechanisch die angegebenen Handgriffe.


  Genau zur errechneten Sekunde wurden die Hebel herumgelegt. Der Andruck wurde wieder spürbar, und das Bild auf den Fernsehschirmen verschob sich etwas.


  Eine halbe Stunde später saß Finn an der Rechenmaschine. Ich sagte ihm die einzelnen Werte unserer augenblicklichen Bahn durch, dazu die genaue Zeit. Er tippte die Zahlen ein und wartete einen Augenblick.


  Null stand auf dem Zettel, der darauf herauskam. Die Gleichung war aufgegangen, wir flogen dem Mars entgegen, und zwar wieder mit der üblichen Beschleunigung von 1g.


  Eigentlich brauchte das Schiff für die nächsten Tage nicht mehr gesteuert zu werden. Wir wechselten uns aber doch an den Kontrollen ab, weil ja immer etwas Unvorhergesehenes eintreten konnte, ein größerer Bolid in unserer Bahn oder eine winzige Fehlreaktion, die geringfügige Korrekturen erforderlich machte. Jede Stunde mußte der Kurs überprüft werden. War das Ergebnis nicht Null, erforderte die Korrektur einige rasche Berechnungen. Finn übernahm die erste Wache, während ich mich, inzwischen wirklich ungeduldig geworden, an die Rechenmaschine setzte.


  Ich verfolgte das Diagramm unseres bisherigen Kurses bis zurück zum exakten Zeitpunkt des Funkspruchs und rechnete die Koordinaten dafür aus. Eventuelle Ablenkungsfaktoren mußten dabei mit berücksichtigt werden, vor allen Dingen der Stand des Mondes. Auch die vermutliche Breite des Kurzwellenbandes und die Frequenz spielten natürlich eine maßgebliche Rolle.


  Nach einer Stunde hatte ich den ungefähren Standort des Senders mit ziemlicher Genauigkeit ermittelt. Ich holte die Erdkarte hinzu und zeichnete ein: 214  218 Grad östliche Länge und etwa 15 Grad südliche Breite. Der Schnittpunkt der beiden Linien lag bei den Paumotu-Inseln im Stillen Ozean.


  Verdammt, das machte die Aufgabe bestimmt nicht leichter! Die Paumotus gehören zu Polynesien, und wie der Name schon sagt, gibt es da eine Menge kleiner und kleinster Inselchen, die bis heute noch nicht bekannt waren. Früher gehörten die Inseln einmal zu Frankreich, aber inzwischen waren sie entweder Niemandsland, Privatbesitz oder kleine, eigenständige Gemeinwesen.


  Wenn der Sender sich wieder meldete, konnte man ihn anpeilen  vielleicht! Schwieg er jedoch, war die Chance, ihn zu finden, praktisch gleich Null. Auf jeden Fall gab ich meine Ermittlungen ebenfalls sofort an Giraud weiter und machte mich dann an die unvergleichlich schwierigere Aufgabe, das andere Ende meiner Linie, also den Empfänger, genauer zu bestimmen.


  Mit diesen Berechnungen waren Finn und ich abwechselnd während der beiden folgenden Tage vollauf beschäftigt. Wir besaßen natürlich eine Marskarte  soweit man Einzelheiten der Oberfläche kannte  aber die Aufgabe erwies sich als schwieriger als wir gedacht hatten. Wir ermittelten schließlich einen Punkt nördlich vom Äquator und zeichneten ihn auf alle Fälle ein, um in der Nähe zu landen.


  Es ist klar, daß sich während der folgenden 19 Tage unseres Fluges alle unsere Gespräche um den geheimnisvollen Funkspruch drehten und um das, was wir vermutlich vorfinden würden.


  Elsy und Dick saßen stundenlang über dem Wortlaut der Botschaft und bemühten sich, den geheimnisvollen Schlüssel zu finden. Oft schien es, als ob sie die Lösung in der Hand hätten, aber es erwies sich immer wieder als eine trügerische Hoffnung.


  Bei der Enträtselung eines Kodes geht man gewöhnlich so vor, daß man die Reihenfolge der Häufigkeit der Zeichen ermittelt. In den meisten Sprachen ist zum Beispiel E der am häufigsten vorkommende Buchstabe, dann folgen N und R usw. Mit dieser Weisheit war jedoch in unserem Falle nicht viel anzufangen, denn der Text widersetzte sich hartnäckig allen Lösungsversuchen. Entweder der angewandte Schlüssel war raffinierter als alles, was wir bisher kannten, oder der Funkspruch war in einer Sprache gehalten, die uns unbekannt war.


  Natürlich hatte ich die aufgefangenen Zeichen sofort nach Astra durchgegeben. Wir standen über die Station Einstein immer noch mit der Erde in Verbindung. Ich erkundigte mich also bei Petrovich, ob man in der Sicherheitsabteilung bereits der Lösung näher sei.


  Nach drei Stunden kam die Antwort durch:


  Haben alles versucht. Beste Spezialisten arbeiten seit Tagen an dem. Text. Lösung bisher noch nicht geglückt. Versuchen es weiter. Wünschen viel Glück. Paumotus werden vorerst unauffällig beobachtet. Berichten in Kürze mehr. Bisher kein neuer Funkspruch aufgefangen. Brandy.


  Was hältst du davon? fragte ich Dick, der neben mir kummervoll auf den Zettel starrte, den uns Rich eben hereingereicht hatte.


  Nicht viel! brummte er. Aber es befriedigt mich, daß die Brüder da unten auch nicht klüger sind als wir. Ich gebe nicht auf. Morgen versuche ich es noch einmal, das wäre doch gelacht!


  Elsy trat eben ein und schüttelte den Kopf.


  Wir können es genausogut aufgeben, Dick. Wenn Spezialisten mit Entschlüsselungsapparaten nichts herausbringen, brauchen wir uns auch nicht zu bemühen. Was mir nicht gefällt, ist die Tatsache, daß es bei den Paumotus so ruhig ist.


  Das hat nichts zu sagen, erklärte ich, es war ein Zufall, daß wir einen gerichteten Funkspruch auf einem so schmalen Wellenband aufgefangen haben. Wenn sie unten nicht genau in den Wellenbereich hineinfliegen, während gesendet wird, können sie natürlich nichts entdecken.


  Aber man muß doch einen Sender von solcher Leistungsfähigkeit finden können!


  Das ist nicht gesagt. Stell dir nur vor, wie viele Quadratkilometer unbekannter Inseln und Inselchen es dort geben muß. Wo soll man da zu suchen anfangen?


  Ein solcher Großsender, meinte Dick nachdenklich, braucht doch mehr Energie, als man mit gewöhnlichen Mitteln erzeugen kann. Zumindest die Energiequelle muß sich doch aufspüren lassen!


  Denkst du nicht mehr an Millers Erfindung? Wer weiß, woraus die Gauner ihre Energie beziehen. Vielleicht aus einem kleinen Atomreaktor, vielleicht auch direkt von kosmischen Strahlen.


  Kosmische Strahlen durchdringen die Erdatmosphäre nicht! protestierte Dick.


  Sie sind auf der Erde durch die Atmosphäre stark geschwächt, das stimmt schon. Aber es erreichen immer noch genug Strahlen die Erde, um für einen Sender zu reichen. Wie oft war unser Funkverkehr durch besonders starke Sonnenfleckentätigkeit gestört! Wie oft konnte man da, wo ein Nordlicht auftauchte, keinen Fernsehsender mehr empfangen!  Na siehst du! Es gibt so viele Möglichkeiten, daß wir uns jetzt lieber mit näherliegenden Problemen beschäftigen sollten.


  In zwei Tagen würden wir den Mars erreichen. Jetzt konnten wir es uns noch erlauben, die Steuerung der Automatik zu überlassen, um vor der Landung noch eine große Konferenz abzuhalten. Ich rief alle Besatzungsmitglieder in den Aufenthaltsraum.


  Bisher ist noch alles ruhig und planmäßig verlaufen, begann ich, vielleicht sogar etwas zu ruhig. Mir wäre es weitaus lieber, wenn unsere Gegner bereits versucht hätten, uns irgend etwas in die Quere zu stellen. So existiert außer dem Funkspruch, der eindeutig an den Mars gerichtet war und mit ziemlicher Sicherheit mit unserer Mission zu tun hat, kein einziger Anhaltspunkt, nach dem wir uns richten könnten. Wir müssen uns also ganz auf unsere eigene Findigkeit verlassen.


  Nun, ganz so schlimm ist es auch nicht! maulte Dick, dem es gegen den Strich ging, daß seine Enträtselungsversuche mißlungen waren. Wir wissen immerhin ziemlich genau, an welcher Stelle des Mars wir zu suchen haben.


  Stimmt, gab ich zu, und von diesem Gebiet habe ich vor einer Stunde ein paar Teleaufnahmen gemacht. Hier sind sie.


  Alle beugten sich über die Fotos, die ich auf den Tisch legte. Am Rande des Gebietes, in dem unsere Suche beginnen sollte, zog sich ein schnurgerader, breiter Streifen hin, der nach dem Schattenwurf zu urteilen viele Meter tief sein mußte. Sonst sahen wir nichts als eine eintönige, gelbbraune Fläche. Eine Wüste oder vielleicht auch eine Steinwüste, so genau konnte man das nicht unterscheiden. Selbst mit starken Lupen war in dem ganzen Gebiet nichts Außergewöhnliches zu sehen.


  Das sieht nicht gerade vielversprechend aus! murrte Clark.


  Nein, zu sehen ist nichts darauf, sagte ich. Wenn das Gebiet näher an einem der Pole gelegen wäre oder doch zumindest eine Kreuzung mehrerer Kanäle aufzuweisen hätte, wie andere Gegenden  ich wies auf verschiedene Stellen der Marskarte  dann könnte ich verstehen, warum Smith sich da niedergelassen hat. Es mag irgendeine Möglichkeit bestehen, mit modernen Hilfsmitteln eine Zeitlang auf dem Mars an solchen Punkten am Leben zu bleiben, denn manche Kanäle führen immer noch zeitweise etwas Wasser. Aber hier  nein, hier würde ich nicht landen!


  Was soll es in dieser Wüste auszubeuten geben? fragte Elsy mit weiblichem Scharfsinn. Ja, das war es! Was suchten Smith und Konsorten hier in der Wüste?


  Wir schwiegen eine Weile und suchten die Fotos Millimeter für Millimeter mit der Lupe ab. Ohne den geringsten Erfolg.


  Vielleicht sind sie so fabelhaft getarnt, daß wirklich von dieser Entfernung aus nichts zu sehen ist, meinte Finn.


  Oder sie sind überhaupt nicht mehr hier! ergänzte Dick und sprach damit auch meine eigene Befürchtung aus. Wenn sie den kauderwelschen Funkspruch erhalten und entziffert haben  sie werden das vielleicht können  und darin eine Warnung enthalten war, haben sie sich eventuell längst aus dem Staub gemacht, während wir die wundervollen Weiten des Weltalls durchmaßen!


  Drück dich nicht so geschraubt aus! schimpfte Elsy. Wir verstehen auch eine etwas weniger poetische Sprache.


  Kommt, streitet nicht! sagte ich. Es mag etwas Wahres dran sein. Wenn sie sich inzwischen aus dem Marsstaub gemacht haben, werden wir irgendwelche Spuren finden. Wir müssen auf jeden Fall erst mal landen!


  Sollten wir nicht vor der Landung mit dem Gleiter das ganze Gebiet abfliegen und genauere Aufnahmen machen? fragte Finn vorsichtig.


  Ich halte das für eine Zeitverschwendung. Wir nehmen gleich nach der Landung das Boot und machen das vom Mars aus, dann brauchen wir nicht das Risiko einzugehen, daß uns etwas Ähnliches passiert wie auf dem Mond. Außerdem könnte es sein, daß Smith nach uns Ausschau hält. In diesem Falle ist ein großes Raumschiff leichter zu entdecken als unser kleines Boot.


  Dreitausend Meter über dem Boden tauchten wir in die dünne Atmosphäre ein. Das leichte Zischen um uns herum war uns fast wie ein vertrauter Gruß von zu Hause, nach all den vielen Tagen im freien Raum.


  Bitte, sofort Luftprobe! rief ich zurück.


  Elsy meldete zu meinem Erstaunen eine ähnliche Luftzusammensetzung wie auf der Erde, nur daß der Wasserstoffanteil und auch Kohlendioxyd wesentlich niedriger waren. Außerdem enthielt die Atmosphäre erhebliche Mengen an verschiedenen der Atmung unzuträglichen Gasen, die auf der Erde nur in Spuren vorkamen.


  Eintausend Meter waren wir noch hoch, da schreckte mich ein erstaunter Ruf von ihr auf.


  Erstaunlich! schrie sie. CO2 steigt, Druck nimmt stark zu, Stickstoff schwächer!


  Atembar? fragte ich gespannt zurück. Wenn das der Fall war …


  Nein, natürlich nicht! Ich war ein wenig enttäuscht. Aber der Druck ist hoch genug, um ohne den schweren Panzer auskommen zu können. Die leichten, geheizten Anzüge genügen. Vielleicht wäre eine Atmung sogar mit einem entsprechend gebauten Filter möglich, das der Luft Kohlensäure zusetzt  wenn wir ein solches Filter hätten.


  Haben wir aber nicht. Temperatur?


  58,9 Grad Celsius. Die Klimaanlage in den Anzügen schafft das aber spielend.


  Na ja! Wollen das Beste hoffen! Ich konzentrierte mich wieder auf meine Aufgabe und war froh, von einem so ausgezeichneten Co-Piloten wie Finn Morcel unterstützt zu werden. Die gelbe Fläche schwebte auf uns zu. Ganz vorsichtig berührten unsere drei mächtigen Stützen den Boden, sanken etwa zwei Meter ein, dann standen wir!


  Zum erstenmal auf dem Mars, dem oft beschriebenen und genauso oft falsch beschriebenen Nachbarplaneten der Mutter Erde gelandet! Wir hatten den ersten Teil unserer Aufgabe über Erwarten gut geschafft, aber was jetzt noch kam, war weitaus schlimmer.


  Ich ordnete erst einmal ein paar Stunden Ruhe an, denn ich wollte, daß wir zu Beginn unserer Operation frisch waren. Clark und Melon sollten auf jeden Fall im Pilotenraum Wache halten und die fünf Fernsehschirme  der Heckschirm war jetzt naturgemäß ausgeschaltet  genauestens beobachten. Beim geringsten Zeichen einer Unregelmäßigkeit wollte ich geweckt werden.


  Warum tust du das? fragte mich Finn. Die beiden brauchen die Ruhe genauso dringend wie wir.


  Sie können schlafen, nachdem wir mit dem Boot gestartet sind, sagte ich. Es könnte sein, daß wir angegriffen werden, obgleich ich das nicht für wahrscheinlich halte. Es ist auch möglich, daß es hier auf dem Mars plötzliche Sandstürme gibt, deren Gewalt wir nicht kennen. Wer weiß, was sonst noch eintreten könnte.


  Ich möchte viel lieber jetzt gleich losfliegen! bat Dick.


  Glaub mir, Dick, ich bin genauso neugierig wie du und wie wir alle. Aber es hat keinen Zweck, uns zu Leistungen zu zwingen, wenn wir nicht ausgeruht sind. Es könnte sein, daß wir unsere Kräfte noch brauchen.


  Er gab sich widerstrebend zufrieden. Wir legten uns in unsere Kojen. Elsy arbeitete weiter an ihren Analysen. Sie konnte gleich schlafen, während Finn, Dick und ich den ersten Erkundungsflug unternahmen.


  Wenn ich ehrlich sein will, muß ich sagen, daß ich so etwas wie Reisefieber empfand und kaum ein Auge zumachte. Aber zumindest der Körper ruhte aus, und das war euch schon etwas wert. Damit unsere Nerven vom Warten nicht über Gebühr strapaziert wurden, blies ich schon nach drei Stunden zum Aufbruch. Wir bestiegen den Gleiter und überprüften rasch dessen Einrichtung. Es war Luft, Wasser, Nahrung und Ausrüstung für mehrere Tage vorhanden. Auch eine kleine Strahlenkanone sowie Handfeuerwaffen befanden sich an Bord, denn wir wußten ja, daß wir diesmal nicht zu einer friedlichen Mission aufbrachen.


  Nachdem der Luftdruck ausgeglichen war  das dauerte nicht so lange wie im freien Raum, weil es auf dem Mars ja zumindest eine dünne Atmosphäre gab  glitt das Schleusentor zur Seite. Der Gleiter besaß eine kleinere Ausführung unseres Atommotors mit vereinfachter Steuerung. Der Treibstoff würde für mindestens 30 Flugstunden reichen. So lange wollte ich aber nicht fortbleiben.


  Wie fliegen wir jetzt? fragte Finn, während er den Reaktor warmlaufen ließ. Er saß am Steuer, Dick und ich besetzten die Fernrohre.


  Ich warf einen Blick auf die Fotomontage von dem fraglichen Wüstengebiet, in der ich nach der Marskarte die Koordinaten eingezeichnet hatte. So besaßen wir eine viel genauere Oberflächenkarte, als sie jemals ein Mensch vom Mars gesehen hat.


  Wir sind etwa am westlichen Rande des Gebiets gelandet, sagte ich. Ich möchte erst einmal quer über die Wüste fliegen, bis an die nordöstliche Ecke, wo der Kanal in unsere Karte eintritt. Von da aus entlang dem Kanal, damit wir davon ein paar Aufnahmen machen können. Sobald wir die südöstliche Ecke erreicht haben  das sind rund 600 km  kehren wir wieder quer über die Wüste zu unserem Schiff zurück, falls wir nicht unterwegs etwas Interessantes finden. Wir fliegen also ein Dreieck und versuchen, uns dadurch einen allgemeinen Eindruck von dem Gebiet zu beschaffen.


  Finn nickte und startete die kleine Maschine.


  Nicht schneller als 300 fliegen und möglichst niedrig! rief ich ihm noch zu.


  Dann raste bereits die Wüste unter uns hinweg.


  Wir redeten nun nichts mehr, sondern konzentrierten uns auf unsere Fernrohre.


  Dick machte gleichzeitig in regelmäßigen Abständen Aufnahmen, damit wir später unter der Lupe eventuell noch Einzelheiten wiederfinden konnten, die wir beim ersten flüchtigen Blick übersehen hatten.


  Die Wüste  unter uns lag ganz normaler Sand, wie Elsy festgestellt hatte  lag eintönig und unübersehbar unter uns, vor uns, links und rechts. Einzelne Dünen erhoben sich und kleine Hügel, die eine seltsame, runde Form aufwiesen. Ich machte Dick darauf aufmerksam.


  Habe ich auch schon gesehen, gab er zurück, und sieh mal da drüben, da befinden sich trichterförmige Löcher, die in der Größe etwa den Hügeln entsprechen. Jetzt sah ich es auch. Das war ja interessant!


  Worauf führst du das zurück? fragte ich und hatte selbst keine Ahnung.


  Hm, ich weiß nicht recht, brummte er, aber es sieht so aus, als ob kreiselnde Wirbelstürme mal an einer Stelle den Sand aushöben und an anderer Stelle diese runden Hügel bildeten. Das könnte es zumindest sein.


  Ja, so sah es aus. Die Hügel und auch die Trichter hatten einen Durchmesser von 100 bis 200 Metern. Es mußte also auf diesem Planeten gehörige Stürme geben. Wenn unser kleiner Kahn in einen solchen Taifun geriet, sah ich schwarz.


  Hör mal, Finn, rief ich ihm zu, achte doch bitte darauf, ob du irgendwo gelbe Sandwolken auftauchen siehst. Es scheint, als ob es hier gelegentlich ausgewachsene Wirbelstürme gäbe. Vermutlich wird dies an der Grenze der Tages- und Nachtzone der Fall sein, wo große Temperaturunterschiede zu überwinden sind.


  Okay, ich werde darauf achten! kam es zurück. Die Reaktoren arbeiteten zwar ziemlich leise, aber der Fahrtwind rauschte trotz der dünnen Luft ganz ordentlich, so daß wir mit der Verständigung einige Schwierigkeiten hatten. Dann tauchte vor uns ein dunklerer Streifen auf: der Kanal. Meine Spannung wuchs mit jeder Sekunde, denn seit Jahrhunderten bildeten gerade diese Marskanäle sozusagen das Tagesgespräch unter den Astronomen und denen, die es gern sein möchten. Nun sollten wir diese sagenhaften Gebilde zum erstenmal aus allernächster Nähe sehen.


  Es war inzwischen erwiesen, daß die Kanäle nicht etwa auf einer optischen Täuschung beruhten, sondern Wirklichkeit waren. Man kannte ihre Länge, Breite und ungefähre Tiefe. Wir besaßen recht genaue Karten des marsianischen Kanalsystems. Aber die Frage, an der immer noch herumgerätselt wird, heißt: Sind die Kanäle auf natürliche Weise entstanden, oder sind sie das Werk intelligenter Wesen? Sollte das der Fall sein, mußte geklärt werden, zu welchem Zweck sie wohl gebaut sein konnten und wie sie aussahen. Wir hatten von der Union den Auftrag, diese Fragen sozusagen nebenbei mit zu beantworten.


  Wir verringerten unsere Geschwindigkeit und überquerten dann eine Anlage, deren Großzügigkeit mir für einen Moment den Atem raubte.


  Jawohl, Anlage! Denn zweifelsohne war dieser Kanal vor uns, der noch dazu einer der kleineren war, nicht durch einen Zufall entstanden! Die Breite des trockenen Flußbetts betrug vielleicht zweihundert Meter, die Tiefe nicht mehr als sechs bis acht Meter.


  Was am erstaunlichsten war: die schnurgerade Bauweise, die klargeschnittenen Böschungen und der absolut ebene Boden. Auf unseren Aufnahmen sahen wir später außerdem noch, daß die Seitenwände und der Boden des Kanals gläsern schimmerten. Wahrscheinlich bestanden sie aus geschmolzenem Wüstensand.


  Wir waren von dem Anblick überwältigt. Finn flog ganz langsam den Kanal entlang und murmelte dabei: So habe ich mir diese Dinger nicht vorgestellt!


  Wir erreichten nach vier Stunden die südöstliche Ecke des Quadrats, das wir absuchen mußten. Ich kämpfte eine Weile mit mir, gab aber dann doch die Anweisung, noch ein Stück weiterzufliegen. Nach meiner Karte lag nämlich etwa 120 km südlich die Kreuzung unseres Kanals mit einem anderen, breiteren Hauptkanal.


  Dick warf mir einen dankbaren Blick zu. Ich hatte gehofft, diese Kreuzung zu fotografieren.


  Wir hielten uns genau über dem Einschnitt in der Wüste und erblickten in der Ferne auch bald den gesuchten Hauptkanal, der fast im rechten Winkel darauf zukam.


  Ich stellte mein Fernrohr etwas schärfer ein und richtete es genau auf die Kreuzung. Da hörte ich auch schon einen überraschten Ausruf von Dick.


  Mensch, sieh dir das mal an! Ist das nicht eine etwas zu gleichmäßige Sanddüne? Bisher waren die Hügel doch immer rund, dieser hier ist genau quadratisch!


  Er zeigte auf die Kreuzung. Ich wartete ungeduldig, bis wir eine halbe Stunde später ganz langsam in kaum 100 Meter Höhe darüber hinwegflogen.


  Dick, alles fotografieren, was wir hier sehen, ist todsicher die Ruine eines Gebäudes. An der einen Ecke gibt es sogar noch etwas wie den Rest eines Turms!


  Ganz ordentlicher Rest! meinte er und hatte damit recht.


  Wollen wir landen? fragte Finn und blickte mich etwas böse an. Natürlich wollte er auch sehen, was da unten lag, konnte aber von den Instrumenten nicht weg.


  Ich zögerte etwas und nickte dann.


  Ja, geh mal vorsichtig runter. Wir sehen uns die Sache genauer an. Dick, halt dich vorsichtshalber in der Nähe der Kanone auf! Man kann nie wissen, wie menschenleer die Gegend hier ist.


  Du glaubst doch wohl nicht … begann er, tat aber doch, was ich ihm sagte.


  Wir können uns bei der Errechnung des Leitstrahls um einen kleinen Wert geirrt haben und die Gauner sitzen dort in den Resten der alten Gebäude.


  Die Maschine senkte sich langsam und setzte sanft neben der Kreuzung auf. Ich warf einen Blick in die Runde, aber weit und breit bewegte sich nichts. Also zogen wir die Schutzanzüge an, schnallten die Atemmaske vor das Gesicht und drängten uns alle drei gleichzeitig in die Schleuse. Die Handfeuerwaffen hatten wir vorsichtshalber eingesteckt.


  Dann standen wir zum erstenmal auf dem Marssand, der unser Gewicht überraschenderweise trug. Zwar hatte ich ein Gefühl, als ob ich auf meterdickem Schaumgummi stünde, aber wir sanken nicht mehr als ein paar Zentimeter ein. Der Sand schien doch eine etwas andere Zusammensetzung zu haben als in den Wüsten der Erde.


  Fünfzig Meter vor uns erhob sich ein viereckiger Kasten von mindestens hundert Metern Seitenlänge und gut zwanzig Metern Höhe aus der Wüste. Die Außenwände waren abgeschrägt und hatten dieselbe Farbe wie der Sand. Über dem flachen Dach ragte ein runder Turm von nicht mehr als zwei Metern Durchmesser weit in die dünne Marsluft.


  Vorsichtig gingen wir darauf zu, immer bereit, wieder zurückzuspringen. Wir mußten uns beim Gehen an die geringere Schwerkraft gewöhnen. Natürlich hatten wir den Vorteil, dadurch nicht so schnell müde zu werden.


  Die schrägen Seitenwände erwiesen sich als unbesteigbar. Sie bestanden aus einer festen Masse, die glasig-hart war. Kein Stückchen war während der letzten Jahrtausende von den Stürmen aus diesen Mauern herausgenagt worden! Ebenso unbeschädigt schien der Turm zu sein.


  Dreimal schritten wir langsam um den ganzen Komplex herum, ohne eine Möglichkeit zu finden, hinein- oder auch nur hinaufzugelangen.


  So kommen wir nicht weiter, Jim, sagte Finn ärgerlich in sein Helmmikrophon. Selbstverständlich blieb die Sprechanlage ständig eingeschaltet. Wir müssen versuchen, den Gleiter auf dem Dach zu landen. Vielleicht ist der Turm so etwas wie ein Einstieg.


  Das könnte leicht sein. Wie sind aber die Erbauer hinaufgekommen? fragte Dick.


  Was wissen wir schon, wie diese Wesen ausgesehen haben! sagte ich überzeugt. Vielleicht konnten sie fliegen? Vielleicht hatten sie keine Arme und Beine und konnten an glatten Wänden hochklettern? Wer will das schon wissen. Wenn wir nur hineinkönnten, wüßten wir bald ein paar Einzelheiten. Ich möchte zu gern wissen, was in diesem Hügel steckt.


  Ob die Decke unseren Gleiter trägt? fragte Finn zweifelnd.


  Wir müssen es versuchen. Wenn wir ganz vorsichtig landen, können wir immer noch im letzten Moment wieder aufsteigen, falls der Untergrund nachgibt.


  Der Kasten sieht im übrigen recht stabil aus! fand Dick.


  Wir gingen zu unserem Gleiter zurück und flogen ihn auf das Dach des viereckigen Hügels. Finn probierte die Tragfähigkeit aus, indem er die drei Stützen ein paarmal hart aufschlagen ließ und sofort wieder hochzog. Das Dach hielt.


  Da wir alle noch die Schutzanzüge anhatten, kletterten wir so rasch wie möglich heraus.


  Der erste Blick zeigte ebenfalls nichts Neues. Das Dach war glatt und eben, ohne die Spur eines eventuellen Eingangs, genau wie die Seitenwände auch. Blieb also nur der Turm, und dessen glatte, runde Mauer ragte weitere fünfzig Meter auf.


  Da ist guter Rat teuer! seufzte Dick. Was tun, sprach Zeus, die Götter …


  Er vollendete den respektlosen Satz nicht, sondern blickte starr in die Sichtung, aus der wir eben gekommen waren. Ich drehte mich um, konnte aber zunächst nichts erkennen. Dann schrie aber Finn auf:


  Schnell, schnell, in die Maschine! Los, macht schon, damit wir hier noch wegkommen!


  Da sah ich es auch. Mit rasender Schnelligkeit kam eine dunkelgelbe, drohende Sturmwand über die Wüstenfläche herangebraust. Wo wir standen, war es noch vollkommen windstill, aber was sich uns hier näherte, waren Gewalten, denen wir im Freien nicht standhalten konnten!


  Kaum war die Schleuse hinter uns zu, warf sich Finn auf den Pilotensitz  ohne den Schutzanzug vorher abzustreifen oder auch nur die Gesichtsmaske zu lösen  und riß das Boot mit einem Riesensatz nach oben.


  Mir graute! Mindestens drei Kilometer breit und unübersehbar tief raste der aufgewirbelte Sand heran. Noch zwei Kilometer, dann hatte er uns erreicht.


  Unser Höhenmesser zeigte 2000 Meter, und noch hatten wir die obere Grenze der tobenden, heulenden Luft- und Sandmassen nicht erreicht. Der Sturm mußte sich bis in die obersten Regionen der Marsatmosphäre fortsetzen.


  Nicht lange warten, befahl ich, auf dem schnellsten Wege zurück zum Schiff!


  Wollen wir nicht lieber abwarten, um zu beobachten, wie sich der Sturm unten auswirkt? fragte Dick.


  Nein, wir können später noch einmal nachsehen. Jetzt will ich lieber zurück. Ich verlasse mich nicht gern auf Gefühle, aber mir ist, als ob wir uns beeilen sollten.


  Eine innere Unruhe hatte mich plötzlich befallen, die ich nicht erklären konnte. Was sollte mit dem Schiff schon passieren? Wahrscheinlich war dieser Sturm, dessen Zentrum jetzt endlich unter uns lag, eine rein lokale Angelegenheit. Ein paar Kilometer weiter weg mochte es vollkommen windstill sein. Aber wir wußten zu wenig vom Marswetter, um irgendein Risiko eingehen zu können. Die Ad Astra war ohne Pilot, falls etwas passierte  es konnte unangenehm werden!


  Geht es nicht schneller? fragte ich Finn ungeduldig.


  Fliegen genau 630 relativ zum Boden. Ich müßte sonst noch höher gehen, das lohnt sich aber bei der kurzen Entfernung nicht. Sind ohnehin in einer knappen Viertelstunde beim Schiff.


  Wir überflogen unterwegs drei ausgedehnte Windhosen, in deren Zentrum sicher neue kegelförmige Hügel und korrespondierende Löcher unten entstanden. Dann lag vor uns der Landeplatz der Ad Astra, und wir gingen im Steilflug nach unten.


  Von unserem Raumschiff war nichts zu sehen. Keine Spur!


  Zum Teufel, was soll das denn? rief Finn ärgerlich und überprüfte rasch unseren genauen Standort, während der Gleiter eine weite Schleife beschrieb.


  Von hier aus sind wir gestartet, darüber besteht kein Zweifel. Wo ist der verdammte Kahn?


  In nur fünfzig Meter Höhe überflogen wir den Platz, wo sich eigentlich ein dreißig Meter hohes Raumschiff befinden mußte.


  Ein paar tausend Tonnen Metall können doch nicht einfach verschwinden! rief Dick ärgerlich und stellte sein Fernrohr anders ein.


  Ich biß nur die Zähne aufeinander. So etwas Ähnliches hatte ich kommen sehen! Und Elsy war im Schiff, allem mit einem Funker und zwei Technikern, von denen noch keiner ein Schiff der Ad-Astra-Klasse allein geflogen hatte! Sie konnten doch nicht gestartet sein!


  Dick bemerkte es zuerst. Er wurde bleich und stotterte:


  Da  da unten  da muß  muß es gestanden haben!


  Unter uns gähnte ein Trichter von gut 150 Meter Durchmesser, und zwar genau da, wo ich mein Schiff vermutete.


  Erst einmal nachdenken, ermahnte ich und spürte wieder etwas Mut. Wenn das Schiff …


  Ich kam nicht weiter. Unsere kleine Bordfunkanlage begann zu knacken, dann ertönte zu meiner unbeschreiblichen Erleichterung eine bekannte Stimme:


  Achtung! Achtung! Hier Ad Astra I! Rufe Beiboot! Rufe Beiboot! Beiboot bitte melden! Ich wiederhole: Hier Ad Astra I!


  Dick haute mir vor Freude seine Pranke ins Kreuz, daß ich schmerzhaft zusammenzuckte.


  Gott sei es gelobt und gepfiffen! brüllte er. Sie leben noch!


  Ja, aber wo sind sie? fragte Finn mit dummem Gesicht.


  Das können wir nun unschwer feststellen, sagte ich und setzte mich ans Funkgerät. Wir kreisten immer noch über dem Trichter.


  Hier Beiboot, hier Beiboot! Haben euren Ruf verstanden. Kreisen über der Landestelle. Wo seid ihr? Bitte sofort durchgeben, welcher Standort und allgemeiner Bericht! Ende.


  Gott sei Dank! kam es prompt und unvorschriftsmäßig zurück. Ich nahm Rich das im Augenblick sicher nicht übel! Wir befinden uns auf einer Kreisbahn um den Planeten in einer durchschnittlichen Höhe von 1460 Kilometer. Keine Beschädigung, alles wohlauf. Ich …


  Hier unterbrach ich ihn, ebenfalls vorschriftswidrig. Man soll jeden Funkspruch erst zu Ende anhören, bevor man antwortet. Aber mir riß einfach die Geduld.


  Was, zum Teufel, wollt ihr auf einer Kreisbahn? schrie ich in das Mikrophon. Wer hat die Anweisung dazu gegeben? Wer steuert das Schiff?


  Bitte um Entschuldigung, antwortete Rich kleinlaut. Seine Stimme klang beinahe ein wenig beleidigt.


  Wir haben ohne Anweisung gehandelt. Eine Order anzufordern, war leider keine Zeit mehr. Ohne vorherige Anzeichen erfaßte uns plötzlich mit voller Gewalt eine unglaublich heftige Windhose. Wir saßen genau im Zentrum. Die Ad Astra legte sich langsam zur Seite und wurde dabei sanft angehoben. Clark sprang in den Pilotensitz und schaltete auf Schnellstart. Dieser gelang im letzten Moment. Clark stieg in einem Zug bis zum Fliehkraft-Ausgleich und steuerte in eine Kreisbahn ein. Er hatte eine Kurzausbildung vor dem Abflug mitgemacht. Jetzt liegen wir also in der Kreisbahn und …


  Ist schon gut, sagte ich Rich, ihr habt euch prächtig gehalten. Sag bitte auch Clark meine besondere Anerkennung. Und nun bitte ich um einige genaue Standortangaben, damit wir euch wieder herunterholen können!


  Rich gab mir die geforderten Werte durch, Höhe, Geschwindigkeit, augenblicklicher Standort und genaue Meßzeit. Dann machten wir uns auf, um den Vogel zu landen.


  Ich setzte mich selbst ans Steuer und jagte los. Es war kein Kunststück, das Schiff aufzufinden. Ich blieb dicht dahinter und holte dann Stück um Stück auf, bis ich in einem Abstand von nur zwei Metern neben dem riesigen Rumpf flog. Dann gab ich Anweisung, den Magneten zu betätigen, der uns automatisch in die Schleuse hineinziehen würde. Die Tore standen schon offen. Fünf Minuten später schlossen sie sich hinter dem Gleiter. Wir waren wieder zu Hause!


  Wir warteten das Einströmen der Luft ab und kletterten dann aus unserer Kabine heraus. An der Treppe empfing uns mit ziemlich belemmertem Gesicht Clark, der Bruchpilot.


  In kurzen Worten berichtete ich, was wir gefunden hatten. Alle waren ein wenig enttäuscht, daß wir die Unternehmung frühzeitig abbrechen mußten und nun wieder nichts Genaues wußten. Auf jeden Fall beschlossen wir, dem Gebäude  oder was es sonst sein mochte  später noch einen Besuch abzustatten. Die späteren Ereignisse durchkreuzten jedoch diesen Plan.


  Wollen wir jetzt wieder an unserem alten Fleck landen? fragte Dick.


  Ich meine, daß wir dort unten vergeblich suchen! sagte ich. Diese Ansicht kann ich zwar nicht beweisen, aber ich möchte doch vorschlagen, daß wir uns etwas anderes überlegen.


  Schade! meinte Dick. Ich hätte gern das Innere der komischen Sandhäuser besichtigt, falls es etwas wie ein Inneres gibt.


  Kannst du später nachholen, denn ich bin fest entschlossen, schon bald die Errichtung einer Station auf diesem gastlichen Planeten anzuregen. Die Sicherheitsabteilung wird eine Stellung aufbauen, und verschiedene Wissenschaftler werden sich bestimmt dafür interessieren lassen.


  Darüber besteht kein Zweifel! versicherte Elsy. Ich möchte gern selbst eine Weile hier arbeiten.


  Finn fragte langsam: Du bist also der Meinung, Smith ist nicht mehr auf dem Mars?


  Falls er überhaupt da war! Wir können jetzt wochenlang die Wüsten durchsuchen, ohne auf eine Spur zu stoßen.


  Aber der Leitstrahl … wandte er hartnäckig ein. Unsere Berechnungen stimmen auf jeden Fall.


  Dick machte ein so dummes Gesicht, wie man es bei ihm nur dann antrifft, wenn er außergewöhnlich scharf nachdenkt. Ich sah ihn also erwartungsvoll an. Er enttäuschte mich, denn alles, was zutage kam, war die simple Frage:


  Sagt mal, ihr Wissenschaftler, hat der Mars nicht auch noch zwei Monde?


  Du hättest in der Schule besser aufpassen sollen! gab ich ärgerlich zurück. Ich hatte wahrhaftig keine Lust, jetzt Nachhilfestunden in Elementar-Astronomie zu erteilen.


  Er ließ nicht locker.


  Wo stehen die beiden Monde eigentlich? Oder, besser gefragt, welche Bahn beschreiben sie um den Planeten?


  Ich kapierte immer noch nicht und zeigte nach oben: Werden dort irgendwo sein! Die Bahn kannst du im Handbuch nachschlagen.


  Ach, quatsch doch keinen Unsinn! Jetzt wurde er wild. Ich bin gerade dabei, die beste Idee des Tages zu entwickeln, und du unterbrichst mich dauernd mit deinem öden Gemecker! Ich will wissen, welche Bahn die beiden Monde beschreiben und an welchem Fleck sie zu dem Zeitpunkt gestanden haben, zu dem wir den Funkspruch aufgefangen haben! Es könnte doch sein, daß …


  Das ist wahr! rief ich erleichtert. Sicher, das wäre möglich!


  Was wäre möglich? fragte Elsy.


  Daß einer der Monde vor dem Mars stand und daß der Empfänger des Funkspruchs auf diesem Mond sitzt oder zumindest saß.


  Finn eilte fort, so schnell es ging, um die Unterlagen zu holen. Er kam fünf Minuten später mit einer Berechnung zurück, die mich veranlaßte, mich reuig bei Dick zu entschuldigen.


  Als wir den Funkspruch auffingen, stand Phobos, der innere der beiden Monde, genau über dem Wüstenfleck, den wir als Bestimmungsort errechnet hatten.


  Wir waren dümmer, als erlaubt ist! sagte ich ein wenig bedrückt. Warum haben wir bei den tagelangen Berechnungen bloß an alles mögliche gedacht, nur nicht an die beiden hübschen Monde? Wir hätten uns das Herumkriechen in der Wüste und den beinahe verhängnisvollen Unfall ersparen können. Vielleicht ist es jetzt auch schon zu spät. Auf jeden Fall werden wir den Trabanten sofort ansteuern und uns da genauer umsehen.


  Mach dir keine Vorwürfe, sagte Elsy weich, vielleicht war es gut, daß wir zuerst auf dem Planeten selbst gelandet sind. Auf diese Weise habt ihr den Anstoß zu einer umfangreichen Forschungsarbeit gegeben, was sonst unter Umständen noch um Jahre verzögert worden wäre. Es hat ja kein Mensch an die Existenz intelligenter Wesen  jetzt oder früher  in unserem Sonnensystem geglaubt. Jetzt haben wir wenigstens Beweise.


  Die haben wir, bekräftigte Dick, hier in meiner Kamera!


  Los! kommandierte ich. Keine Zeit verlieren, wir brechen mit erhöhter Beschleunigung aus unserer Ellipse aus und fliegen zum Phobos. Bevor wir weiter diskutieren, will ich erst einmal dort nachsehen.


  Jeder ging auf seinen Platz. Ich setzte mich an die Kontrollen und erhöhte die Beschleunigung, bis wir nach der dritten Umkreisung des Planeten aus dem Bereich der Anziehungskraft ausbrachen. Eine Stunde später bogen wir bereits in die Bahn des verhältnismäßig kleinen Phobos ein.


  Die Spannung erreichte einen neuen Höhepunkt, als wir uns dem Marsmond näherten und bereits seine minimale Anziehung zu spüren bekamen. Dick und Finn beobachteten genau die Fernsehschirme, auf denen uns eine kalte, tote Welt entgegenraste.


  Wir holten die Kugel schnell ein und umkreisten sie zunächst in einer Entfernung von einigen Kilometern. Bizarre Felsen, oder zumindest feste Gegenstände, die sich wie Felsen ansahen, ließen Phobos wie eine rauhe, von Eiskristallen glänzende, pockennarbige Kugel erscheinen. Es gab keine Riesengebirge wie auf unserem Mond, keine Krater oder Steilhänge. Diese Welt hier war sehr viel älter als unsere eigene. Alle Unebenheiten hatten sich während der Jahrmillionen abgenutzt. Hinzu kam, daß der Satellit nur eine sehr kleine Masse und infolgedessen eine geringe Schwerkraft besaß.


  Kannst du was erkennen? fragte ich Dick, der am Fernrohr saß.


  Nichts bisher. Der Boden ist mit glänzenden, stellenweise buntschillernden Kristallen übersät. Sieht aus wie kristallisierte Gase. Der Boden scheint hart zu sein, dazu recht uneben. An verschiedenen Stellen sehe ich ein metallisches Glänzen, wo Sonnenstrahlen auftreffen. Aber von Bewegung oder gar menschlichen Wesen keine Spur.


  Die sind längst über alle Berge, wenn sie wirklich hier waren, meinte Finn.


  Ich will aber genau wissen, ob sie hier waren! sagte ich und befahl dann: Festschnallen, wir landen jetzt!


  Dreißig Minuten später ging der wohlbekannte Ruck durch den Schiffskörper. Zu meinem Schrecken neigte er sich zunächst ein wenig zur Seite, stand aber dann immer noch aufrecht genug für einen Start. Der Boden war an keiner einzigen Stelle so eben, daß man ihn hätte als flach bezeichnen können.


  Gleiter fertigmachen? fragte Clark durch die Sprechanlage.


  Nein, antwortete ich nach kurzem Überlegen, wir gehen zu Fuß!


  Puh, zu Fuß! regte sich Dick auf, aber ich grinste ihm schadenfroh ins Gesicht:


  Sollst dich wundern, wie leicht das geht!


  Diesmal bestand Elsy darauf, uns zu begleiten. Dafür blieb Finn im Schiff, um eine Wiederholung des vor ein paar Stunden überstandenen Schreckens zu vermeiden. Obwohl ich mir nicht denken konnte, was sich hätte hier ereignen können. An Stürme oder ähnliches war natürlich im vollkommen luftleeren Raum nicht zu denken, aber ich wollte sichergehen.


  Unser Schiff stand aufrecht. Die Luke befand sich gut neun Meter über dem Boden. Nachdem wir unsere dicken Raumpanzer angelegt hatten und Sauerstoff, Heizung, Entfeuchtung, Sprechanlage, Ventile usw. gegenseitig geprüft hatten, öffnete ich die äußeren Schleusenklappen.


  Unter uns lag eine unheimliche, drohende Welt, die noch keines Menschen Fuß betreten hatte. Zumindest bildete ich mir das damals ein. Die entfernte Sonne entwickelte immer noch eine Kraft, die uns ohne Klimaanlage hätte in Sekunden gar kochen können. Wo ihre Strahlen, die jetzt ziemlich schräg standen, hintrafen, glitzerte und gleißte es in einer dämonischen Pracht, die uns zunächst still verhalten ließ.


  Wunderbar! stieß Elsy hervor und betrachtete das unbeschreibliche Panorama mit ungläubigen Augen.


  Entsetzlich, grauenhaft! stöhnte Dick und hatte damit ebenso recht. Wie sind die Menschen doch in ihrer Ansicht verschieden! Und das ist gut so …


  Wie kommen wir hier runter? fragte mich Dick nach einer Weile des Staunens.


  Ganz einfach! lachte ich. Er war Raumausflüge noch nicht gewohnt. Paß mal auf!


  Ich ließ mich einfach fallen und schwebte leicht wie eine Feder die neun Meter zum Boden hinunter. Sehr viel mehr als ein paar Pfund wogen wir hier auch nicht. Mit leichtem, keineswegs unangenehmem Aufprall landete ich auf der hartgefrorenen Oberfläche des Phobos.


  Er stieß erst einen erschrockenen Schrei aus: Du wirst dir die Knochen brechen! Dann folgte er mir etwas vorsichtiger nach. Elsy machte den Schluß. Dann standen wir auf sehr unsicheren Beinen neben den Stützen der Ad Astra I.


  Wir seilen uns erst einmal an. Wenn einer von uns zu große Sprünge versuchen sollte, könnte er sich doch verletzen oder, was noch schlimmer ausfallen würde, den Schutzanzug beschädigen. Die Seile sind hundert Meter lang und lassen uns genügend Spielraum.


  Wie soll ich auf diesem unsicheren Boden laufen, wo ich kaum etwas wiege? klagte Dick. Ich hatte zwar keine Erfahrung damit, dafür aber eine gründliche Ausbildung in der Raumakademie in Astra. Ich machte es ihm also vor, nachdem wir durch unzerreißbare Kunststoffleinen miteinander verbunden waren.


  Ich bückte mich etwas und stieß mich vorsichtig vom Boden ab. Der Erfolg war überraschend. Fast hundert Meter weiter landete ich auf allen vieren und hörte im Kopfhörer ein schallendes, zweistimmiges. Gelächter.


  Wie ein junges Känguruh beim ersten Gehversuch! stöhnte und prustete Dick. Elsy sagte dankenswerterweise nichts, sondern begnügte sich damit, mich weidlich auszulachen. Wartet nur, dachte ich schadenfroh, gleich seid ihr dran.


  So, Elsy ist in der Mitte. Sie folgt als nächste und versucht, mich mit ihrem Sprung möglichst genau zu erreichen. Wenn wir in dieser Methode ein wenig Übung entwickeln, können wir in ein paar Stunden den Satelliten erforscht haben! Ich wartete gespannt.


  Achtung, ich komme! rief sie und stieß sich leicht vom Boden ab. Das Grinsen verging mir vor Verwunderung, denn sie landete elegant und graziös wie eine Balletttänzerin kaum zwei Meter vor mir.


  Donnerwetter! rief Dick anerkennend. Das sah schon besser aus!


  Habe ich aber auch geübt, gab Elsy bescheiden zurück, Ihr dürft nicht vergessen, daß ich den Anzug wochenlang im schwerelosen Raum um die Station herum ausprobiert habe und dabei lernte, wie man Kraft und Entfernung aufeinander abstimmt.


  Aha! Natürlich, daran hatte ich nicht mehr gedacht. Wir warteten nun auf Dick, der den Abschluß machte und sich soeben in Positur stellte. Das heißt, er kauerte sich auf den Boden, holte hörbar Atem und schnellte sich dann mit wahrhaft sportlichem Elan ab. Er entschwand fast unseren Blicken und schrie erschrocken auf.


  Der Weg, den er in der Luft beschrieb, war eine hochgewölbte Kurve, genauer gesagt ein exakter Halbkreis mit einem Radius von genau hundert Metern. So lang waren nämlich unsere Seile. Ich sah das Unheil kommen und bückte mich bei seinem Absprung blitzschnell, um mich an einer Unebenheit des Bodens festzuhalten. Das war gut so! Das Seil straffte sich unmittelbar darauf. Er hätte uns mit davongerissen, wenn ich mich nicht festgehalten hätte.


  Schreiend und in wirklich malerischer Haltung schwebte er hundert Meter hoch genau über unsere Köpfe hinweg und landete mit einem deutlich hörbaren Plumps eine Seillänge von uns entfernt auf der anderen Seite.


  Abschalten! lachte ich zu Elsy hinüber, denn was jetzt dem Kopfhörer entströmte, war eine überraschend vollständige Wiedergabe aller Ausdrücke, die der einigermaßen gebildete Mensch in Gegenwart von Damen aus seiner Umgangssprache verbannen sollte. Elsy lachte nur und lauschte der Beredsamkeit des geschulten Journalisten mit einem Vergnügen, das ich von ihr bei derlei Anlässen nicht erwartet hätte! Nein, so was!


  Zu allem Überdruß meldete sich auch noch Rich, der natürlich in unseren Funkkreis eingeschaltet war. Grandios, Dick, einfach großartig! brüllte er vergnügt. Ich fand die Sache bei weitem nicht mehr so erhebend, wenn ich an die Gefahr dachte, die aus der geringsten Beschädigung des Raumanzugs entstehen konnte. Meine Sorge war unnötig.


  Alles in Ordnung? fragte ich ihn, sobald ich mich wieder verständlich machen konnte. Seine Kavalkade ebbte allmählich ab.


  Unkraut vergeht nicht! stöhnte er mißvergnügt. Außerdem scheint der Anzug recht robust zu sein  Kompliment an Elsy! Und Entschuldigung, wenn ich …


  Er wurde plötzlich verlegen.


  Ich hätte trotz einigermaßen guter Kinderstube wahrscheinlich nicht viel anders reagiert, Dick, beruhigte ihn Elsy, außerdem habe ich euch vor der Abreise darauf aufmerksam gemacht, daß ich nicht als Dame, sondern einfach als Besatzungsmitglied wie jeder andere auch behandelt werden möchte  und als Arzt. Übrigens, fuhr sie fort und landete im gleichen Moment mühelos direkt neben Dick, muß ich mich als Arzt davon überzeugen, daß du unversehrt bist.


  Ich folgte mit einem ziemlich genauen, wenn auch weitaus weniger ballettfähigen Sprung. Elsys Untersuchung förderte keinerlei Schäden zutage, also setzten wir den ulkigen Ausflug unverzüglich fort.


  Mit der Zeit ging es immer besser. Die Sprünge, die uns kaum ermüdeten, folgten in immer kürzeren Abständen, so daß wir sehr rasch vorankamen. Zehn Sätze waren ja schon ein Kilometer! Dabei ließen wir unsere Augen nach links und rechts schweifen, entdeckten aber nichts Auffälliges.


  Bald näherten wir uns der Schattenseite des Satelliten, die vom Mutterplaneten ein nur sehr vages, schemenhaftes Licht empfing.


  Sollen wir die Scheinwerfer einschalten? fragte Elsy. Wenn wirklich jemand hier ist, würden wir dann jedoch zu rasch entdeckt.


  Macht jetzt auch nichts mehr, sagte ich, wer immer hier auf uns lauern sollte, hätte uns schon längst über Funk gehört!


  Das war ein Denkfehler, denn ich vergaß, daß wir auf einer Infrawelle miteinander sprachen, die mit normalen Geräten nicht abgehört werden konnte. Im Eifer des Gefechts dachte ich jedoch nicht mehr daran. Hätten wir normale Wellen benutzt, so wäre die Verbindung mit dem Schiff in dem Moment abgebrochen, wo wir aus der direkten Reichweite gekommen wären. Beim Untertauchen unter den Horizont wäre die Verbindung verschwunden, weil sich Radiowellen sonst nur gradlinig ausbreiten und es hier natürlich keine Heavisideschicht gab.


  Die Infrawellen hatten den Vorteil, daß man sie erstens über weite Entfernungen gerichtet verstrahlen konnte, vorausgesetzt, daß keine hemmenden atmosphärischen Schichten dazwischenlagen, die natürlich die Reichweite wesentlich herabminderten. Zweitens konnte man sie auf die Bodenwelle umschalten. Diese empfingen wir durch einen Empfänger in unseren Schuhen, auch wenn wir uns, wie es auf kleinen Himmelskörpern schon nach ein paar Kilometern der Fall ist, aus dem direkten Empfangsbereich entfernt hatten.


  Wir hatten den Winter über nicht geschlafen! Die intensive, fast erschöpfende Arbeit dieser Monate zeigte jetzt schon ihre Früchte. An alle Einzelheiten war gedacht  oder wenigstens an fast alle.


  Aber, wie gesagt, im Augenblick dachte ich nicht an diese Besonderheiten, und auch Elsy und Dick machten mich auf meinen Fehler nicht aufmerksam. Wir schalteten die mächtigen Scheinwerfer auf unseren Helmen ein und konnten damit ziemlich weit sehen, weil das helle Licht ungehindert in alle Richtungen strahlen konnte. Dieser Fehler sollte sich bald rächen!


  Wir befanden uns etwa in der Mitte der unbeleuchteten, also von der Sonne abgewandten Seite des Planeten und arbeiteten uns im Zickzack vor, um eine möglichst große Fläche zu erkunden. Ein Leitstrahl aus der Ad Astra half uns, die Richtung beizubehalten.


  Ich sehe etwas da vorn! rief Elsy da plötzlich.


  Wo? fragte ich und strengte meine Augen an. Wir standen gerade wieder einmal in einer Gruppe zusammen. Sie streckte ihre Hand aus und zeigte auf ein Stück Felsen  ich glaubte, es wäre Felsen  das sehr regelmäßig geformt war. Genau konisch ragte das verdächtige Stück einen halben Meter hoch über den Horizont.


  Ich sagte vorhin, daß die Oberfläche zwar rauh, aber nicht gebirgig war. Damit will ich nun nicht behauptet haben, daß es nicht Erhebungen von ein oder zwei Meter Höhe gegeben hätte. Also hätte uns eine kleine Felsspitze nicht weiter zu beunruhigen brauchen. Nur die regelmäßige Form des Gegenstandes erweckte mein Mißtrauen.


  Funk und Licht abschalten! flüsterte ich und tat es im gleichen Augenblick auch. Das war mein zweiter grober Fehler. Wer immer da vorn war, mußte das Licht schon gesehen haben. Wir bückten uns und drangen nur noch meterweise in Richtung auf die verdächtige Stelle vor. Dick nahm jetzt die Spitze ein, Elsy hielt sich schräg dahinter, während ich versuchte, mich an der Flanke voranzuarbeiten. Bei dieser Aktion störten die Seile natürlich mehr als sie halfen. Ich machte mich also den anderen beiden bemerkbar und deutete auf das Seil. Sie verstanden sofort und machten sich los.


  Dadurch war es mir möglich, in größerem Abstand einen Kreis zu schlagen und mich dem Ding  es ragte inzwischen mindestens vier Meter auf  von hinten zu nähern. Allmählich war ich davon überzeugt, daß wir es mit keinem gewachsenen Stein, sondern mit etwas Menschengemachtem zu tun hatten. Wir wandten größte Vorsicht an und entsicherten die in unseren Metallhandschuhen eingebauten Strahlenwaffen.


  Für einen Augenblick verlor ich die beiden anderen aus den Augen, weil wir in der Dunkelheit nicht mehr viel sehen konnten. Der matte Schimmer des vom Mars reflektierten Lichtes reichte gerade aus, um noch Umrisse erkennen zu können. Elsy und Dick mußten auf dem geraden Weg das Ziel jedenfalls schon fast erreicht haben, während ich wegen meines Umwegs noch gut 600 Meter davon entfernt lag.


  Da wir den Sprechfunk ausgeschaltet hatten, konnten wir uns natürlich auch nicht mehr in unseren Bewegungen aufeinander abstimmen. Verdammt, das sah gefährlich aus! Mein Fenster beschlug, weil ich spürte, wie mir trotz der Kälte im Anzug  so stark war die Heizung ja nun auch wieder nicht  der Schweiß über das Gesicht lief.


  Plötzlich sah ich vor mir schattenhaft ein paar rasche Bewegungen. Zu hören war natürlich nichts. Dann  ich näherte mich dem Ziel mit einem gewagten Sprung bis auf runde 200 Meter  flammte vor mir ein Licht auf, der Boden unter meinen Füßen begann leicht zu zittern, und die vermeintliche Felsenspitze erhob sich in die nicht vorhandene Luft.


  Elsy! schrie ich gequält auf. Im gleichen Augenblick, wo ich mich an die abgeschaltete Sprechverbindung erinnerte, fiel mir auch die Unnötigkeit, ja der verantwortungslose Leichtsinn dieser falschen Vorsichtsmaßnahme ein.


  Jetzt war es zu spät! Der schwarze Schatten, der natürlich ein kleines Raumschiff war, erhob sich unheimlich schnell und war in Sekunden verschwunden.


  Ich stand wie betäubt. Natürlich wußte ich, daß ich nach den beiden nicht mehr zu suchen brauchte. Sie befanden sich an Bord eines Schiffes, von dem ich nicht wußte, wer es steuerte. Ich wußte noch nicht einmal mit Sicherheit, ob das Boot zu George Smith gehörte, oder vielleicht sogar einer fremden Rasse.


  Diesen Gedanken durfte ich nicht zu Ende denken! Denken  mein Gott, wie schwer fällt es einem doch manchmal! Ich stand nun da, kilometerweit von meinem Schiff entfernt, und konnte nichts tun  mußte zusehen, wie unsere Feinde meine Frau und meinen Freund entführten. Wohin entführten? Wohin?


  Mit einem gewaltsamen Ruck riß ich den Hebel meines Sprechgeräts herum, um mich wenigstens mit den Leuten im Schiff in Verbindung zu setzen. Die mußten doch etwas gesehen haben! Die konnten die Verfolgung aufnehmen!


  Was aus mir geschah, war mir im Augenblick gleichgültig.


  Das Schaltgerät der Sprechanlage war meinem jähen Zugriff nicht gewachsen. Der Hebel brach ab. Ich wußte im Moment nicht, ob ich fluchen oder beten sollte und machte mir über diesen Punkt auch keine weiteren Gedanken.


  In rücksichtslosen Sprüngen, die mich oft hart auf spitze Felsen aufschlagen ließen, raste ich zurück zum Schiff. Dort berichtete ich den anderen, was geschehen war.


  Wir haben das Schiff natürlich gesehen, antwortete Finn, etwas erleichtert, bis vor einer Stunde hatten wir es noch im Radarschirm. Wir wußten nicht, ob wir sofort die Verfolgung aufnehmen sollten und wollten erst noch abwarten, denn, so dachten wir, vielleicht ist doch noch einer von euch am Leben. Gut, daß wir nicht gleich gestartet sind!


  Wohin ist das Schiff geflohen? fragte ich und dachte zugleich daran, daß wir auch mit der Ad Astra das Schiff mit dem Millerschen Antrieb nicht einholen konnten.


  Es war kein Raumschiff, verbesserte Finn, sondern anscheinend nur ein kleineres Beiboot. Wir haben es bis zur Landung auf dem Deimos verfolgt.


  Richtig! Ich habe beobachtet, fiel mir wieder ein, daß sich beim Start ein Feuerschein zeigte, also war es eine gewöhnliche Verbrennungsrakete. Der Millersche Antrieb arbeitet ohne sichtbaren Schein. Also muß das eigentliche Schiff sich auf dem Deimos befinden. Ich blickte ihn an: Sind wir startbereit?


  Aber selbstverständlich! sagte Finn beinahe gekränkt.


  Los! sagte ich nur. Bevor es vielleicht zu spät ist.


  Ich warf mich in den Pilotensitz und inszenierte einen Schnellstart, der uns unbarmherzig in die Polstersitze drückte. Viel Hoffnung hatte ich nicht, denn die Gauner waren gewarnt. Außerdem hatten sie zwei Geiseln und einen gewaltigen Vorsprung vor uns. Aber es mußte versucht werden.


  Herrgott, es muß einfach gelingen! dachte ich immer wieder, während die schmale Scheibe des äußeren Marsmondes sich auf unseren Schirmen schnell zu einer Kugel formte. Wir näherten uns der unbeleuchteten Seite des Deimos.


  Der Deimos ist oberflächenmäßig ähnlich beschaffen wie der Phobos, nur daß er ein wenig größer ist als sein Bruder. Phobos ist vom Mars 9370 km entfernt und hat einen Durchmesser von zehn Kilometer, während der 23 460 km entfernte Deimos vierzehn Kilometer im Durchmesser mißt. Dem Beobachter werden solche Größenunterschiede ohne besondere Messungen natürlich nicht ins Äuge fallen. Auch in bezug auf die Anziehungskraft spielen sie keine Rolle.


  Mir schien es nur, als ob die Oberfläche des Deimos etwas zerklüfteter, etwas mehr von tiefen Rissen durchzogen wäre als auf dem Phobos. Man hatte nicht mehr so sehr den Eindruck eines erstarrten Meeres, sondern vielmehr den einer Miniaturausführung unseres eigenen Mondes, also mit im Verhältnis zwar winzigen, aber doch deutlich erkennbaren Kratern, Rissen und Bergzügen, von denen die höchsten Gipfel sich vielleicht 20 bis 25 Meter über die Umgebung erhoben.


  Mit unseren Radarschirmen, die natürlich auch nachts ein klares Bild von der Oberfläche lieferten, konnte ein Metall-Sucher gekoppelt werden. Durch Umschalten einiger Relais wurde der Reflexstrahl besonders empfindlich für Metalle gemacht, die sich dann dunkler hervorhoben. So hoffte ich, das feindliche Schiff eher entdecken zu können.


  Finn, schalte mal den Metall-Detektor ein, sagte ich und wartete, bis er die Handgriffe ausgeführt hatte. Gespannt blickten wir auf den großen Bugschirm. Würde sich die gleichmäßige Form eines Schiffes darauf abzeichnen?


  Die Schirme wurden für eine halbe Minute dunkel, dann flammten sie wieder auf. Die Farbwerte erschienen jetzt verschoben, aber …


  Ja, was ist das denn? fragte Finn verdutzt. Ist die Schaltung nicht in Ordnung? Rich, sieh doch bitte gleich mal nach!


  Der Funker eilte herbei und überprüfte in Sekunden  viel Zeit hatten wir ja nicht  die Verbindungen. Alles in Ordnung! meldete er.


  So etwas habe ich auch noch nicht gesehen! brummte ich und schaltete enttäuscht wieder auf Normal zurück.


  Wie erklärst du dir dieses eigenartige Bild, Jim? fragte mich Finn. Es können doch nicht so ausgedehnte Flächen des Trabanten auf den Sucher ansprechen, ausgenommen wenn sie …


  Ja, so muß es sein. Dieser winzige Mond scheint zum größten Teil selbst aus verschiedenen Metallen zu bestehen. Schade, daß wir für eine Spektralanalyse keine Zeit haben. Jetzt kann ich auch verstehen, was Smith hier will!


  Ja, wenn es hier seltene Metalle geben sollte, kann er sie spielend leicht abbauen und damit alle Materialpreise auf der Erde durcheinanderwerfen. Aber der Mond, der sich aus der Oberfläche eines Planeten losgemacht hat, kann doch nicht überwiegend aus schweren Metallen bestehen!


  Wer sagt dir denn, daß es schwere Metalle sind? Außerdem ist noch nicht klar, ob der Deimos wie unser Mond ein losgebrochenes Stück des Mutterplaneten ist. Selbst von der Luna weiß man es noch nicht hundertprozentig. Es kann genauso gut möglich sein, daß sich der alte Mars vor undenklichen Zeiten mal einen streunenden Himmelskörper eingefangen hat, der von irgendwo weit draußen herkommt.


  Junge, dann können unsere Wissenschaftler aber noch Überraschungen erleben!


  Wir brachen das Gespräch ab und konzentrierten uns ganz auf unsere Beobachtungen.


  Bis zur Landung passierte überhaupt nichts. Ich setzte das Schiff in einem runden, kaum vierzig Meter im Durchmesser großen Talkessel auf, dessen Wände uns zwar nicht ganz verbargen, aber noch einigen Schutz boten.


  Clark, Melon und ich stiegen in unsere Raumanzüge und verließen das Schiff. Finn meuterte zwar, weil er immer zurückbleiben mußte, aber er sollte uns Rückendeckung geben. Und Rich brauchten wir auch im Schiff, denn diesmal blieben unsere Sprechgeräte eingeschaltet. Wir drei waren mit je zwei in unseren gepanzerten Handschuhen eingebauten Waffen versehen, außerdem deckte uns noch die Artillerie der Ad Astra I, falls es zu einer Auseinandersetzung kommen sollte.


  Leise jetzt, befahl ich, nicht so laut auftrampeln, weil man sonst die Erschütterungen registrieren könnte. Das Licht bleibt vorerst ausgeschaltet. Wir bleiben in ständiger Sprechverbindung, jeder hat sich alle zwei Minuten zu melden und sofort mitzuteilen, wenn er etwas entdeckt. Ich gehe in der Mitte, ihr nehmt die beiden Planken ein. Und  setzte ich verbissen hinzu,  geht kein Risiko ein. Im Zweifelsfalle wird sofort geschossen!


  Clark und Melon nickten und versuchten dann ein paar mehr als unsichere Schritte. Ich zeigte ihnen, wie man schneller vorankommen konnte. Mit einem mühelosen Satz übersprangen wir das winzige Ringgebirge und standen auf einer zerklüfteten, stark gewölbten Ebene.


  Eins konnte ich zu meiner Beruhigung feststellen: Es gab auf dem ganzen Planeten wahrscheinlich keinen Platz, auf dem sich ein großes Raumschiff gegen Sicht schützen konnte. Also mußten wir Millers Schiff schon eher sehen, als dessen Besatzung uns  falls keine Wachen ausgestellt waren.


  Schweigend durchkämmten wir zuerst die finstere Seite des Deimos, die noch weniger Licht vom Mars erhielt als der nähere Phobos. Dann überschritten wir die Lichtgrenze und waren plötzlich, ohne Übergang, in hellen Sonnenschein getaucht. Hier mußten wir vorsichtiger sein.


  Wir suchten drei Stunden, lang und fanden nichts, was annähernd die Größe eines menschlichen Wesens haben konnte. Ich war davon überzeugt, daß wir jeden Gegenstand, der größer war als ein Meter, gesehen hätten, so sorgfältig gingen wir vor. Dann näherten wir uns bereits von der anderen Seite wieder unserem Schiff. Mit jedem Schritt sank unser Mut. Außer den alle zwei Minuten erfolgenden Meldungen wurde nichts gesprochen.


  Als ich schon aufgeben wollte, rief mich Clark an:


  Jim, Melon, kommt doch einmal herüber! Ich habe hier etwas sehr Seltsames gefunden!


  Ein neuer Hoffnungsfunke glomm in mir auf. Ich beeilte mich, Clark zu erreichen. Er kniete am Boden und untersuchte ein paar Gegenstände, die halb in einem Loch vergraben lagen.


  Ich kniete mich ebenfalls hin und entfernte vorsichtig ein paar Fels- oder Metallstücke. Dann sah ich es auch.


  In dem Loch, das offensichtlich in den Boden gesprengt worden war, lagen ein paar Dutzend leerer Konservenbüchsen. Melon lachte hemmungslos auf, was Rich zu einer vorsichtigen Rückfrage bewog.


  Leere Konservenbüchsen auf einem Marsmond! Das ist doch zum Lachen! schrie er. Um so etwas zu finden, brauchen wir nicht ein paar Dutzend Millionen Kilometer zu fliegen!


  Seht euch hier die Umgebung einmal genauer an! forderte Clark uns ruhig auf.


  Ich wunderte mich, wie gut er sich in der Gewalt hatte.


  Der Boden rundherum sah verdächtig eben aus. Was wir sahen, war nicht die natürliche Oberfläche  der Platz war eingeebnet worden! Überall zeigten sich bei genauerem Hinsehen Sprengstellen und zerschürftes Gestein, das einen metallischen Glanz hatte.


  Ich regulierte den Lichtfilter meines Helmfensters ein wenig, um besser sehen zu können.


  Auf einer Fläche von mindestens hundert Metern im Quadrat waren alle Zacken und Vorsprünge beseitigt worden. Lose Erzstücke lagen herum, ich hob eins davon auf. Natürlich wog es so gut wie nichts, aber ich sah auf den ersten Blick, daß ich ein Stück beinahe reinen Metalls in der Hand hielt. Metall einer Art, wie ich es noch nie gesehen hatte. Die frischen Bruchstellen schimmerten grünlich-grau und ich war mir beinahe sicher, daß sie im Dunkeln leuchten würden. Radioaktiv? fragte ich mich verwundert und steckte ein faustgroßes Stück davon zur späteren Untersuchung ein.


  Etwa in der Mitte der frei gemachten Fläche befand sich das Loch, in dem wir die Konservendosen gefunden hatten.


  Das sieht so aus, als ob man hier einen regelrechten Tagebergbau betrieben hätte! stellte Clark überraschend zutreffend fest. Ja, das mußte es sein! Und hier haben sie vermutlich den Anfang zu einem Stollen gemacht und wurden dann von uns aufgeschreckt. Ich bin sicher, daß sich das Schiff nicht mehr auf dem Deimos befindet. Wir hätten es sehen müssen.


  Damit hob ich eine der leeren Dosen auf. Das Etikett wies sie als amerikanisches Produkt aus. Wir untersuchten alle vorhandenen Büchsen und fanden bei zwei Dritteln davon amerikanische Aufschriften, während das letzte Drittel von einer Firma Louis Ravals, Tahiti, Agentur für Naturalien stammte.


  Das ist bedeutungsvoll! sagte ich und sah mit einemmal den ersten roten Faden in der Geschichte. Wißt Ihr, wo Tahiti liegt?


  Clark sah mich zweifelnd an. Es war jetzt auch wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für eine Geographiestunde. Aber Melon reagierte mit der gewohnten fast pedantischen Sorgfalt:


  Tahiti liegt im Pazifischen oder auch Stillen Ozean und gehört zu den Gesellschaftsinseln. Die liegen fast genau auf dem 210. Meridian zwischen dem Äquator und dem südlichen Wendekreis. Südlich der Gesellschaftsinseln liegen die Tubuai-Inseln, nördlich die Manihiki-Inseln, westlich die Cook-Inseln und östlich davon die …


  Er stockte und sah mich mit erstaunten Augen an.


  Finn schaltete richtig und vervollständigte den Satz: … die Paumotus! Das ist die erste brauchbare Fährte! Mensch, das kann uns weiterhelfen!


  Ich werde die Dosen mitnehmen und ihren Ursprung feststellen lassen. Das wird Brandy auf die richtige Spur bringen. Jeder Gauner macht einmal einen kleinen Fehler! Wie konnten sie nur diese Visitenkarte hier zurücklassen?


  Wahrscheinlich hatten sie keine Zeit mehr, das Loch wieder leerzuräumen, oder sie haben es vergessen. Dabei wissen wir aber immer noch nicht, in welcher Richtung wir jetzt zu suchen haben.


  Schluß der Debatte! befahl ich kurz.


  Wir können nicht ewig hier auf einem kalten Marsmond herumstehen und uns über den Ursprung von ein paar leeren Konservenbüchsen unterhalten. Rich, gib uns bitte den Leitstrahl. Wir kehren ins Schiff zurück.


  Der Rückweg war einfacher, weil wir uns nicht mehr so vorzusehen brauchten. Auf dem Deimos befand sich augenblicklich außer uns kein lebendes Wesen mehr, davon war ich überzeugt. Wir trugen die Konservendosen wie einen wertvollen Schatz ins Schiff und hielten dann einen großen Kriegsrat im Aufenthaltsraum. Ich hatte die Raumkarte vor uns ausgebreitet.


  Zum Mars oder zum Phobos können sie nicht zurückgekehrt sein, sonst hätten sie den Bereich unserer Radargeräte durchqueren müssen. Wohin werden sie sich also gewandt haben? Wir müssen uns in die Lage der Gangster versetzen und überlegen, was wir an ihrer Stelle unternommen hätten. Sie haben eine Art von Station auf dem Deimos und erkunden von dort aus den Phobos und wahrscheinlich auch die Marsoberfläche. Gut. Jetzt werden sie plötzlich aufgestört und müssen schnell verschwinden. Es gelingt Ihnen dabei, zwei Gefangene zu machen. Das ist teils ein Vorteil, weil sie Geiseln besitzen, teils aber auch eine Belastung, weil die beiden bestimmt bei der ersten Gelegenheit unbequem werden können. Sie werden aber auch nicht sehr viel Personal haben, um eine ständige, sichere Überwachung garantieren zu können. Was sollen sie also unternehmen?


  Hm, brummte Finn nachdenklich, ich würde entweder versuchen, die Gefangenen so schnell wie möglich in sicheren Gewahrsam zu schaffen, um durch sie bei meinen Operationen nicht gehindert werden zu können. Oder, wenn ich keinen Wert auf Geiseln lege, würde ich …


  Er sprach den Satz zwar nicht zu Ende, mir griff aber doch eine kalte Faust ans Herz. Nein, das durfte nicht sein! Smith würde die beiden Gefangenen nur dann unschädlich machen, wenn er sich in akuter Gefahr befand. Sonst hoffte er sicher, daraus zu profitieren, daß er sie festhielt und vielleicht aushorchte.


  Rich schüttelte auch den Kopf: Ich glaube nicht, daß sich Smith mit den beiden Freunden so viel Mühe gemacht hätte, wenn er sie nur  nun  beiseite schaffen wollte. Er hätte sie dann genausogut auf dem Deimos aussetzen können. Er wird versuchen, sie für seine Zwecke zu benutzen. Vielleicht hat er Elsy und Dick inzwischen bereits unter Hypnose gesetzt.


  Ja, fragte Finn, wohin werden sie sich also gewandt haben, wenn sie nicht mehr am Mars oder seinen Trabanten sind?


  Dieses Rätselraten führt zu nichts, griff ich energisch ein, wir müssen zu einem Entschluß kommen. Ich bin der Ansicht, daß wir nur auf dem inneren Planeten zu suchen haben, das heißt also Mars, Erde und Venus. Merkur scheidet aus, der ist zu heiß, jedenfalls nehmen wir das heute noch an. Auf der Erde kommt nur eine bestimmte Inselgruppe als Unterschlupf in Betracht. Wir kennen sogar eine Adresse, die uns vermutlich zu einem der Verbindungsmänner führen wird. Im Bereich des Mars sind sie nicht mehr  bleibt also nur noch die Venus.


  Ich bin dafür, schlug Finn vor, wir setzen uns zunächst wieder mit Brandy in Verbindung und führen unsere Ermittlungen gleichzeitig auf der Erde und der Venus durch. Dann müßten wir sie eigentlich finden.


  Das wird wohl das Richtige sein. Rich, du setzt dich noch vor dem Start mit der Station Einstein in Verbindung und läßt gleich an Kommissar Brandy durchschalten. Vielleicht kommt, wenn wir die Verstärker der Station einsetzen, sogar eine Sprechverbindung zustande, das wäre mir am liebsten. Finn und Clark werden inzwischen mit dem Gleiter noch einmal die Oberfläche des Deimos genau untersuchen und von dem Platz, wo wir die Konservendosen fanden, genaue Aufnahmen machen. Melon bereitet alles zum Start vor.  Und jetzt los an die Arbeit!


  Wir waren froh, daß wir nicht mehr so viel zum Nachdenken kamen, denn allmählich machte es sich unangenehm bemerkbar, daß wir lange keinen richtigen Schlaf mehr bekommen hatten. Unterwegs konnten wir diesen leicht nachholen, denn während der schätzungsweise 30 Tage, die wir bis zur Venus unterwegs sein würden, konnten wir nicht viel mehr unternehmen als uns auf das vorbereiten, was kommen sollte.


  Nach halbstündigem Bemühen gelang es Rich tatsächlich, eine Direktverbindung mit dem Hauptquartier in Astra zu bekommen. Die Funkstation auf Einstein schien wesentlich verbessert worden zu sein, denn noch vor wenigen Wochen war das nicht möglich. Ich freute mich, wieder einmal einen direkten Kontakt mit zu Hause zu haben.


  Warum holen Sie mich eigentlich mitten in der Nacht aus dem Bett? brummte Brandy mißvergnügt. Ich konnte jedoch hören, daß auch er sich über die Möglichkeit freute, wieder einmal direkt mit mir zu sprechen.


  Großartig, wie die Sprechverbindung klappt, nicht wahr? setzte er stolz hinzu, als ob er jeden Teil der daran beteiligten Großsender eigenhändig in Heimarbeit zusammengebastelt hätte.


  Ich gab ihm zunächst eine genaue Schilderung unserer Entdeckungen und Vermutungen. Von Elsys und Dicks Entführung hatten wir bereits in einem kurzen Funkspruch vom Phobos aus berichtet.


  Das tut mir ja nun wirklich leid, daß Ihnen das passieren mußte. In seiner Stimme schwang so viel Mitgefühl mit, wie er es überhaupt zustande bringen konnte. Aber glauben Sie mir, Parker, wir werden sie wiederfinden!


  Also noch einmal zusammengefaßt: Sie sehen sich diesen Lieferanten namens Louis Ravais in Tahiti genau an. Scheint ein Franzose zu sein. Vielleicht können wir bei ihm erfahren, an wen er die Konserven geliefert hat. Schalten Sie ruhig alle Machtmittel der Union mit ein. Giraud wird Sie in vollem Umfang unterstützen. Die Beweise und Aufnahmen bringen wir von hier mit, ebenso eine Probe des eigenartigen Metalls.


  Was soll ich weiter noch unternehmen?


  Packen Sie sofort die ‚Ad Astra II voll mit einigen Leuten von der Sicherheitsabteilung, einigen Wissenschaftlern und allem Material, was zur Errichtung einer vorläufigen Station hier erforderlich ist. Richten Sie die Station direkt auf dem Mars ein, da kann man ohne die hinderlichen Panzer auskommen. Einen genauen Bericht mit unseren Beobachtungen und näheren Anweisungen gebe ich Ihnen noch durch.


  Ich schlage vor, Jenssen, dem Kommandanten der alten Station I, das Kommando für diese Expedition zu übertragen. Er ist unser einziger Mann, der sowohl als Raumflieger als auch im Führen einer Station genügend Erfahrung hat. Vernünftige Bewaffnung nicht vergessen, denn es könnte sein, daß Sie trotz allem Besuch bekommen. Das wäre das eine. Die Station müßte in drei oder vier Wochen stehen.


  Die ‚Ad Astra III schicken Sie, sobald ich Ihnen das Stichwort gebe, mit der besten Mannschaft, die Sie finden können, in Richtung Venus los. Wir brechen innerhalb einer Stunde hier auf. In dreißig Tagen  vielleicht schon früher, ich habe die Bahnberechnungen noch nicht gemacht  können wir dort sein. Unterwegs müßten wir uns mit der Drei treffen, um gemeinsam gegen die Banditen vorzugehen. Aller Wahrscheinlichkeit nach sitzen sie nämlich auf der Venus.


  Hm, knurrte er, was Sie da entwerfen, sieht schon ganz nach einer gleichzeitigen Eroberung unseres gesamten Sonnensystems aus. Ich werde Schwierigkeiten bekommen, wenn es an die Bewilligung der erforderlichen Mittel geht!


  Verdammt noch mal, mir riß die Geduld, Sie gehören doch sonst nicht zu den berüchtigten Amtsschimmeln, Brandy! Nutzen Sie meinethalben mein Prestige aus und veröffentlichen Sie den Bericht, den ich Ihnen schicke. Geben Sie den Rundfunkfritzen ein Tonband von unserem jetzigen Gespräch  was ich jetzt sage, können Sie vorher rausschneiden  und wenden Sie sich an den Verlag des ‚Sunday Star. Die werden das schon machen. ‚Chefreporter Dick Beer von Gangstern nach der Venus verschleppt ist doch ein gutes Thema! Da muß sich doch Publicity machen lassen! Und die Herren Politiker und Verwaltungsbeamten tun immer das, was die Öffentlichkeit will, weil sie ihren Posten nicht bei der nächsten Wahl verlieren wollen.


  Ja, das habe ich verstanden. Machen Sie sich keine Gedanken, Parker, das drehen wir schon hin. Ich übernehme selbst die Ermittlungen in Polynesien, nachdem ich hier alles vorbereitet habe.


  Und schärfen Sie allen vier Stationen ein, genau auf einfliegende Raumschiffe zu achten. Es könnte sein, daß sich Smith doch wider Erwarten zunächst nach Mutter Erde absetzt.


  Es soll uns keine Maus durch unsere Sperre laufen! versprach er.


  Wir schnallten uns an und starteten eine knappe Stunde nach meiner Unterhaltung mit Brandy.


  Am achten Tage nach dem Start erreichte uns ein direkter Funkspruch aus Astra. Präsident Giraud selbst war am Gerät.


  Ich möchte zunächst sagen, wie sehr ich es bedaure, daß Sie ein so schwerer Schlag getroffen hat, begann er. Unsere Ermittlungen sind in vollem Gange. Den französischen Kaufmann aus Tahiti haben wir in Untersuchungshaft genommen, weil er in einige unsaubere Geschäfte verwickelt war. Er gibt wieder einen anderen Verbindungsmann auf Uratou  einer ganz kleinen Paumotu-Insel  dem er die Konserven geliefert haben will, an. Diese Aussage haben wir erst seit ein paar Stunden und hoffen dadurch dem Ziel näherzukommen. Ich habe starke Polizeiverbände der Internationalen Schutztruppe auf alle Fälle hinbeordern lassen. Vielleicht kann ich Ihnen schon morgen mehr sagen.


  Das freut mich, Präsident, daß alles so schön vorangeht.


  Zum guten Teil Ihr Verdienst, Parker. Die Presse hat einen Riesenwirbel gemacht und auch die widerwilligsten Mitglieder des Verwaltungsrates gezwungen, ihr Ja zu geben. Die ‚Ad Astra II ist heute morgen gestartet und wird Sie in sechs Tagen am vereinbarten Punkt treffen. Auch die Zwei ist mit einer Mannschaft von acht Sicherheitsleuten und fünf Wissenschaftlern seit gestern unterwegs zum Mars. Es war mir sehr interessant, was Sie über Ihre Beobachtungen dort berichteten. Haben Sie bereits eine Analyse des mitgenommenen Metallstücks durchgeführt?


  Nein, das ist mir mit Bordmitteln leider nicht möglich. Außerdem fehlen mir die geeigneten Leute dazu. Elsy war für solche Untersuchungen ausgebildet, aber Sie wissen ja …


  Ja, natürlich! Er räusperte sich verlegen. Ich will Sie auch nicht mit weiteren Fragen nach Ihrer Ansicht über die auf dem Mars gefundenen Bauwerke belästigen, diese Fragen können mir die Herren Wissenschaftler beantworten. Aber was ich gern wissen möchte, ist Ihr Plan für das Vorgehen auf der Venus. Von der Oberfläche kennt man bis heute so gut wie nichts. Sie werden auf große Schwierigkeiten stoßen.


  Wenn Smith wirklich auf der Venus gelandet ist, werden wir es auch können. Und er muß schließlich dort gelandet sein, wenn er sich nicht mehr auf dem Mars oder auf der Erde befindet! Daß er nach dem Asteroidengürtel oder gar zum Jupiter geflohen ist, halte ich für unwahrscheinlich, obgleich er es mit dem Millerschen Antrieb ohne weiteres könnte.


  Wir haben übrigens jetzt den Funkspruch entziffert, dessen verschlüsselten Text Sie uns damals durchgegeben haben, sagte er da zu meiner größten Überraschung. Die Lösung des Rätsels gelang mit Hilfe einiger hervorragender Philologen, nachdem unsere Kode-Fachleute aufgegeben hatten. Der Text ist eigenartigerweise in einer toten Sprache gehalten  was kein Mensch vermutet hätte. Durch einen Zufall kamen wir darauf. Es ist Sanskrit!


  Sanskrit?! rief ich verblüfft. Wie kommt Smith dazu, gerade diese Sprache zu verwenden?


  Noch wissen wir es nicht, aber ich lasse auch nach diesem Punkt forschen. Denken Sie doch auch ein wenig darüber nach.  Und alles Gute für Ihr Unternehmen, Parker! Wir melden uns morgen um dieselbe Zeit wieder.


  Von der Zentrale in Astra erfuhren wir, daß die Insel Urabu  ein nur sechs Quadratkilometer großes Eiland  ohne Erfolg durchsucht worden war. Man hatte den Verbindungsmann des ehrenwerten Herrn Ravais zwar gefunden, aber der nannte wieder einen neuen Namen. Alles schien sich in Kreisen zu bewegen. Mir wurde die Sache langsam zu dumm. Der Originaltext des verschlüsselten Funkspruchs, der uns damals die ersten Hinweise gegeben hatte, lag jetzt vor:


  Achtung! Drei Schiffe Sonderklasse bereit eins Start Parker unterwegs nach Klavo. Vorsicht zurückziehen. Notfalls Überführung Regela I. Ändern Welle Kanal e56/f. Ausbau Ghera günstig voranschreitend. Verwertung kann bald beginnen. Anflugkurs beachten: 743  …


  Es folgte eine ganze Reihe von Zahlen, die mir noch unverständlicher waren als der übrige Text. Eins wußte ich genau: Der Funkspruch stellte eine Warnung dar. Aber das hatten wir vorher schon vermutet.


  Ich kann mit dem Text nichts anfangen! meinte Finn. Namen unbekannt, Ausdrucksweise mehr als seltsam  ich bin mit meinem Latein am Ende!


  Wir wollen systematisch vorgehen, empfahl ich, der erste Satz ist vollkommen klar. Im nächsten verstehen wir das Wort ‚Klavo nicht. Es scheint aber eine Ortsbezeichnung zu sein.


  Glaube ich auch, schaltete sich Melon ein, es wird davor gewarnt daß wir unterwegs nach diesem Klavo seien. Nun, wohin waren wir wohl unterwegs?  Zum Mars natürlich! Sollte der Mars in ihrer Gaunersprache Klavo heißen?


  Das Wort ist nicht mit übersetzt worden, überlegte ich, infolgedessen kann es nicht Sanskrit sein. Der Leitstrahl war nicht auf den Mars, sondern auf den Phobos gerichtet. Sollten sie Phobos mit ‚Klavo bezeichnen?


  Möglich, Jim. Aber wir wollen uns erst noch den Rest überlegen. Irgendwer soll sich zurückziehen und vorsichtig sein. Also vom Klavo zurückziehen  das heißt falls deine Version stimmt vom Phobos. Und wohin haben sie sich zurückgezogen?


  Zum Deimos! sagte ich. Sollte der Deimos identisch sein mit ‚Regela I?


  Glaube ich nicht! sagte Melon bestimmt. Dann würden sie nicht von ‚Überführung sprechen. Wer oder was soll überführt werden? Von einem Marsmond zum anderen ist es doch nur ein Katzensprung. Ich glaube viel eher, daß ‚Regela I ein weiter entfernter Ort ist, vielleicht der Platz, an den sie sich nach ihrer Flucht vom Deimos gewandt haben.


  Die Venus also? fragte Clark zweifelnd. Aber warum verwenden sie so eigenartige Bezeichnungen für wohlbekannte Planeten? Aus welcher Sprache stammen diese Bezeichnungen? In diesen paar Zellen liegen mehr Rätsel, als es auf den ersten Blick den Anschein hat. Ich werde damit nicht fertig.


  Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen, beruhigte ich ihn bitter, auch die Herrschaften in unserer Zentrale scheinen damit nicht fertig geworden zu sein. Aber es geht noch weiter. Die Welle soll geändert werden.


  Rich meinte, daß vielleicht der Richtstrahl auf einem anderen Kanal gesendet werden sollte. Wenn wir herausbekommen, was die Bezeichnung ‚e56/f bedeutet, könnten wir eventuell die weiteren Nachrichten der Gauner abhören. Dann wüßten wir bald mehr.


  Ja, wenn! wütete Finn. Wenn wir das wüßten! Wir wissen es aber nicht! Wir wissen auch nicht, was ‚Ghera heißen soll. Wir sind genauso dumm wie am Anfang. Und die Zahlen, die hinter der Anmerkung wegen des Anflugkurses folgen, sind für mich nichts als ein reines Durcheinander.


  Sie müssen aber einen Sinn haben, sagte ich verzweifelt, man funkt doch nicht reinen Blödsinn durch den Äther. Rich, setz dich doch mal an unser Elektronengehirn und versuche, ob du irgendeine Ordnung in die Zahlen bekommen kannst. Versuche es mit der grafischen Lösung, vielleicht ergibt sich eine Kurve, aus der wir einigermaßen schlau werden können!


  Er nahm die Zahlen und ging nach vorn. Inzwischen las ich mir den Text noch einmal aufmerksam durch.


  Hm! Mir kam nämlich ein Verdacht. Das Ganze klingt wie ein Befehl, eine Anweisung. Es sieht also so aus, als ob sich entweder Smith noch auf der Erde aufhielte oder er überhaupt nicht der Chef wäre. Das letzte erscheint, mir viel wahrscheinlicher. Wer ist aber dann der Chef?


  Jemand, der Sanskrit spricht! erklärte Melon überflüssigerweise. Und doch brachte er mich dadurch auf die richtige Fährte.


  Ich wollte, ich wüßte mehr von der indischen Philosophie! Es wird behauptet, die alten indischen Lehrer und Weisen hätten manches Geheimnis besessen, das dann im Laufe der Jahrhunderte wieder verloren gegangen ist. Wir müßten die Anregung, in den alten Mythen und Aufzeichnungen mal zu stöbern, an Giraud weitergeben. Vielleicht stößt man dabei auf die uns unbekannten Ausdrücke. Es hat im alten Indien sogar ein paar erstaunlich gut unterrichtete Astronomen gegeben.


  Ich würde Brandy vorschlagen, sagte Melon, auf dem Paumotus nach irgendeinem uralten, verschrumpelten Inder Ausschau zu halten.


  Hat was für sich, mußte ich zugeben, ich werde es gleich durchgehen, sobald Rich fertig ist  Ah, da kommt er ja schon!


  Er sah sehr blaß und nervös aus. In der Hand hielt er ein Blatt mit einer Kurve und vielen Punkten.


  Hier, stieß er hervor, das wird es wohl sein! Ich habe die Zahlenwerte in geometrische Werte übertragen und diese Kurve erhalten, vielmehr diese fünf verschiedenen Kurven. Sie sehen sich ähnlich, haben jedoch jeweils eine andere Lage, das heißt sie sind zur Koordinatenachse verschoben. Und dann kam mir ein Verdacht. Ich habe jeweils die erste Zahl einer jeden Gruppe in Zeitangaben umgerechnet und für diese fünf Zeiten den Standort der Erde, des Mondes und der vier Außenstationen eingesetzt. Wie ich darauf kam, kann ich euch nicht sagen, es war nur so ein Gedanke. Aber hier ist das Ergebnis!


  Ich sah erst ein paar Minuten lang verständnislos auf das Blatt Papier. Finn ging es nicht viel besser. Dann, ganz plötzlich, sah ich den Zusammenhang. Erregt sprang ich auf.


  Lensing konnte die Zahlen natürlich in gleicher Weise auswerten, wie wir, erklärte Rich noch, aber ich hatte es schon verstanden.


  Wißt ihr, was das hier ist? rief ich. Das sind unendlich raffiniert ausgetüftelte Schleichwege! Die Gauner kennen das System unserer Außenstationen sehr genau und haben tatsächlich ein paar tote Winkel herausgerechnet. Wenn sich ein Raumschiff genau an diese Anweisungen hält, kann es unentdeckt auf der Erde landen! Daß wir nicht früher daran gedacht haben. Unser irdisches Überwachungssystem hat Löcher, meine Herren! Keine großen, aber immerhin Möglichkeiten, sich ungesehen zu nähern. Sogar die Radarstationen auf den Osterinseln sind berücksichtigt.


  Wenn das stimmt, schimpfte Finn und sprang auf, sitzen die verdammten Halunken auf der Erde, während wir mit zwei Schiffen gleichzeitig zur Venus rasen! Aber wie sollen wir wissen, ob es stimmt?


  Ich bin sicher, daß es so ist, wie Rich ausgerechnet hat, sagte ich und fühlte eine eisige Ruhe in mir. Rich, das war eine großartige Leistung! In diesem Licht werden wir uns den ganzen Text noch einmal vorknöpfen!


  Wir berieten noch zwei Stunden lang, daß uns die Köpfe rauchten, dann hatten wir eine Erklärung, die sehr plausibel aussah:


  Regela I konnte gut eine Station auf der Venus sein  genauso gut mochte natürlich irgendein anderer Platz im Sonnensystem damit gemeint sein. Es wurde ja auch nur empfohlen, sich notfalls dahin zurückzuziehen. Unter Ghera verstanden wir jetzt eine der Paumotu-Inseln, welche mußten wir noch feststellen. Auf unseren Karten  die aber natürlich nicht sehr genau waren, weil wir mit einem Raumschiff auf der Erde nicht kleine Inselchen suchen gingen  war der Name nicht verzeichnet. Vielleicht trug die Insel für gewöhnlich sogar einen ganz anderen Namen. Der für fünf verschiedene Anflugzeiten ausgerechnete Kurs führte auf jeden Fall genau ins Zentrum der Paumotus! Und das erschien uns jetzt als das Wesentliche.


  Meine nächste Aufgabe war, unsere Entdeckungen sofort an Giraud und Brandy weiterzugeben. Dann nahmen wir die Verbindung mit der Ad Astra III auf, die bereits unterwegs zu unserem verabredeten Treffpunkt war. Ich befahl dem Schiff, den Kurs fortzusetzen, weil ich dabei folgender Überlegung folgte:


  Auf dem Weg vom Mars zur Venus kamen wir beim augenblicklichen Stand der Planeten zueinander sehr nahe an der Erde vorbei. Smith mußte etwa demselben Kurs gefolgt sein. Er hatte nicht viel mehr als höchstens zehn Tage Vorsprung vor uns, trotz seines schnelleren Schiffes. Das Schiff war wahrscheinlich mit Metallen oder Mineralien beladen, die zur Verwertung entweder zu der Insel gebracht werden sollten, die mit Ghera bezeichnet wurde, oder zu einer Station Regela I auf der Venus, was mir noch wahrscheinlicher vorkam.


  Smith würde also seinen Kurs so einrichten, daß er nahe an der Erde vorbeikam und dort die beiden Gefangenen unter Bewachung in einem Beiboot absetzen. Eine kleine, unbekannte Insel in Polynesien ist wirklich ein relativ sicherer Aufbewahrungsort für Leute, die man eine Zeitlang verschwinden lassen muß. Das Schiff flog indessen weiter zur Venus.


  Mein Plan war also folgender: Ich nahm an, daß entweder Smith selbst oder zumindest Lensing die Gefangenen zur Erde begleiten würde. Vermutlich würde es sogar Lensing sein, weil er, wie ich zur Genüge erfahren mußte, außergewöhnlich starke hypnotische Kräfte besaß und damit Elsy und Dick in der Gewalt behalten sollte. Die beiden zu befreien, war der wichtigste Teil der Aufgabe. Ich wollte dies selbst übernehmen und schnellstens zur Erde zurückkehren.


  Die Ad Astra III kümmerte sich inzwischen um die übrigen Piraten und deren vermutlichen Stützpunkt auf der Venus.


  Sobald wir zu Hause fertig waren, konnten wir ihr zu Hilfe eilen.


  Ich muß zugeben, daß dieser Plan sich auf eine Menge unsicherer Punkte stützte und vollkommen danebengehen mußte, wenn ich mich auch nur in einer Einzelheit meiner Hypothese irrte. Irgend etwas gab mir aber das Gefühl, richtig geraten zu haben.


  Am folgenden Tage mußten wir das Schiff wenden, um unsere wahnsinnige Geschwindigkeit rechtzeitig verzögern zu können. Von da an stand ich in dauernder Verbindung mit der Station Einstein. Ich erfuhr, daß man unser Ziel ziemlich genau lokalisiert habe. Brandy sprach selbst mit mir.


  Ihre Spürnase ist enorm, Parker! sagte er anerkennend. Wir haben die durchgegebenen Anflugkurven überprüfen lassen und dabei tatsächlich festgestellt, daß es noch Schneisen gibt, die zu ganz bestimmten Zeiten nicht überwacht werden können. Diesem Übel wird noch in diesem Monat abgeholfen, aber für unsere Zwecke ist es in diesem Falle eben schon zu spät!


  Das ist mir auch lieber so, Brandy, sagte ich erleichtert, denn wenn Smith oder wer es sein mag die Gefangenen nicht mehr ungesehen zur Erde durchschmuggeln könnte, würde er sie mit zur Venus nehmen, die wir weitaus weniger genau kennen.


  Ja, natürlich. Weiter: Das vermutliche Ziel kann nur eine von drei verschiedenen Inseln sein, die wir inzwischen eingekreist haben. Alle drei befinden sich im Privatbesitz. Es handelt sich um die Inseln ‚Bellosa, ‚Guerra und ‚Milita. Seltsame kriegerische Namen, die ihnen der Inhaber gegeben hat! Besitzer ist …


  Ich horchte gespannt auf. Sagten Sie eben, eine der Inseln hieße ‚Guerra?


  Ja, das sagte ich, gab er verwundert zurück, mir kommen die Namen auch recht eigenartig vor. Der Besitzer ist ein ehemaliger Universitätsprofessor aus Kalkutta. Seinen Namen habe ich vergessen. Ich kann ihn ohnehin nicht aussprechen, ohne mir ein paar Schneidezähne ziehen zu lassen.


  Innerlich jubelte ich. Wir waren unserem Ziel ganz nahe! Ghera war nichts weiter als ein Übersetzungsfehler, oder vielleicht auch ein kleiner Fehler bei der Übermittlung des Textes! Und niemand war auf diesen ganz offensichtlichen Irrtum gekommen!


  Damit ist für mich alles klar, Brandy! sagte ich zufrieden. Ich bin davon überzeugt, daß die Vögel auf der Insel Guerra sitzen und dort auch Elsy und Dick festhalten. Ich bin in etwa fünf Tagen dort. Unternehmen Sie vorher nichts. Die Burschen sollen sich sicher fühlen. Geben Sie bekannt, daß Sie sich geirrt haben und kreisen Sie ein paar andere Inseln zum Schein ein. Der Inder ist meiner Ansicht nach der Chef der Bande und wird bestimmt die Polizeisender abhören, die nicht auf Infrabändern arbeiten. Wenn er hört, daß die Sperre gelockert wird, fühlt er sich sicherer und wir treffen unsere Freunde mit größerer Wahrscheinlichkeit noch lebend an.


  Gut, mache ich, stimmte er zu. Aber, Parker, wo wollen Sie denn landen? Sie können sich doch nicht direkt auf die Insel setzen und gleich abfangen lassen, wenn Sie aussteigen!


  Ich weiß noch nicht genau, wie ich vorgehen werde. Es wird mir aber noch beizeiten etwas einfallen, denn leider muß ich mich noch fünf Tage lang gedulden. Bereiten Sie jedenfalls schon alles für den letzten Schlag vor, und lassen Sie die Halunken nicht aus den Augen!


  Sie sitzen in der Falle und werden es nicht erfahren! versprach er mir. Und Sie, Parker, fügte er hinzu, brechen Sie sich nicht den Hals! ‚Hör auf deine Frau, fahr vorsichtig! hieß es früher einmal. Ich möchte Ihnen das jetzt auch ans Herz legen!


  Schönen Dank! lachte ich und schaltete ab.


  Wir waren jetzt plötzlich alle viel ruhiger, wo ein wenig Klarheit in die Sache kam. Es ist ein verdammt unangenehmes Gefühl, wenn man nur unbestätigte Hypothesen hat, um sich danach zu richten. Aber ich war ziemlich sicher, daß meine Annahmen richtig waren. Wie ich später feststellte, hatte ich mich auch nur in ein paar kleinen Einzelheiten geirrt.


  Die restlosen fünf Tage vergingen langsam, unendlich langsam für uns. Wir waren immer wieder versucht, die auf Hochtouren arbeitende Verzögerung abzuschalten, um schneller zu Hause zu sein, aber die Vernunft sagte uns, daß wir dann weit über unser Ziel hinausschießen würden.


  Dann kam der Tag, wo unser grünlichblauer Globus langsam aus dem schwarzen All auf uns zuwanderte, begleitet von dem gleißend-weißen Mond und den winzigen Lichtpünktchen der vier Raumstationen. Wir hatten jetzt alle Hände voll zu tun. Rich hielt ständigen Kontakt mit Brandy, Finn kümmerte sich um die Berechnungen, ich selbst flog die Maschine auf dem direktesten Kurs, den wir ohne allzu große Gefahr einschlagen konnten, während Clark und Melon sich an Radar und Fernrohren bereithielten. Stunden vergingen, wir kreuzten die Bahn des Mondes, glitten in kaum 150 km Entfernung an einer der Raumstationen vorbei und gingen in eine Spirale über. Dreimal umkreisten wir die Erde, wobei ich mich bemühte, aus der Nähe der Paumotus wegzubleiben. Es gelang. Nach dem dritten Kreis glitten wir pfeifend und heulend in die irdische Atmosphäre hinein, die uns schnell abbremste.


  Als wir nur noch eine Geschwindigkeit von rund 200 Stundenkilometern hatten  langsames Kriechen für ein Raumschiff  nahm ich die Ad Astra I auf 5000 Meter Höhe herunter und tauchte vorsichtig in den massigen Erdschatten ein. Unter uns war jetzt alles finster, nur hier und da zeigte sich das Licht der größeren Städte. Dann nichts als Meer: der Pazifik. Wir hatten genau gerechnet, und unsere Zahlen wurden laufend von der Bodenzentrale überprüft. In kaum 1000 Meter Höhe langten wir über Tahiti an und landeten sanft in der Nähe des Strandes. Alles war sehr gründlich vorbereitet. Ein schnelles Patrouillenboot wartete schon auf uns.


  Ist eigentlich lächerlich, daß wir hier für die Fahrt zur Insel Guerra, für diese paar Meilen, länger brauchen als für einen Flug von der entferntesten Station zur Erde! meckerte Finn und blinzelte mir dabei zu.


  Sieh an, regte sich Brandy auf, die vornehmen Herren von der Raumflotte! Unser bestes Schnellboot ist ihnen noch nicht einmal gut genug! Wir hätten sicher ein Schlachtschiff zur Verfügung gestellt, wenn es diese früher gebräuchlichen Ungetüme noch gäbe.


  Wäre uns auch noch viel zu langsam! tagte Rich mit todernstem Gesicht. Clark und Melon waren auf jeden Fall beim Schiff zurückgeblieben, um die Polizeibewachung zu verstärken.


  Außerdem sind wir froh, daß wir uns mit der einfachen, zweidimensionalen Navigation nicht die Finger schmutzig zu machen brauchen! lästerte ich und bemühte mich, dabei ernst zu bleiben. In Wirklichkeit freuten wir uns alle darüber, einmal wieder ein anderes Element unter den Füßen zu spüren.


  Wenn Sie jetzt nicht gleich aufhören, Commander, gehen Sie die letzten paar Kilometer zu Fuß! konterte Brandy gespielt ärgerlich.


  Damit Sie mitsamt Ihrer famosen Truppe ohne Schwierigkeiten den Raumhelden in die Finger fallen! Nein, wir müssen schon ein wenig auf Sie aufpassen.


  So pflaumten wir uns gegenseitig an. Eigentlich bemühten wir uns nur, damit die unerträgliche Spannung der Wartezeit zu überbrücken, denn ich konnte ja immer noch nicht wissen, ob ich mich bei meiner Kalkulation nicht doch geirrt hatte. Wenn Elsy und Dick nach der Venus entführt worden waren, verloren wir mit diesem Manöver hier nur unnötig Zeit.


  Viel lieber wäre ich mit der Ad Astra I direkt auf der Insel gelandet und hätte den Gaunern ein dickes Bündel Hitzestrahlen auf den Pelz gebrannt. Dann hätten wir vermutlich von unseren Freunden nichts mehr zu sehen bekommen. Also mußten wir uns wohl oder übel mit der umständlicheren Methode begnügen.


  Finn, Rich und ich legten uns in die Kojen, konnten aber selbstverständlich keinen Schlaf bekommen. Ich wälzte mich von einer Seite zur anderen und ließ mir noch einmal alle Einzelheiten unseres Aktionsprogramms durch den Kopf gehen, um etwaige Mängel noch rechtzeitig abstellen zu können. Wir hatten aber wirklich an alles gedacht  so weit das menschenmöglich war. Nun mußte uns das Glück ein wenig helfen!


  Nach sechs Stunden waren wir bis auf fünf Kilometer an die Inselgruppe herangekommen. Die Nacht war fast vollständig dunkel. Wir wollten beim ersten Morgengrauen bereits auf der Insel sein, um nicht zu früh entdeckt zu werden.


  Hier in der Gegend liegen rund dreißig vollkommen harmlos aussehende Fischerboote, die allerdings stark bewaffnet und mit je einer halben Kompanie Marinepolizei besetzt sind. Ich glaube nicht, daß der Feind schon Verdacht geschöpft hat, erklärte Brandy. Das Flugboot muß ein paar Tage vor unserer Ankunft hier gelandet sein, denn wir haben nichts davon gefunden. Inzwischen hat niemand die Insel betreten oder verlassen, außer ein paar Fischkuttern, die sicher Verpflegung und Nachschub brachten. Wir ließen sie ungeschoren.


  Schön, sagte ich, dann kann es also losgehen? Wir dürfen keine Zeit verlieren, denn in spätestens zwei Stunden wird es hell.


  Brandy rief zwanzig seiner besten Leute herbei. Unsere Gruppe sah aus wie eine Versammlung von Meermenschen, weil wir schon alle unsere leichte Tauchausrüstung mit Sauerstoffbehältern und Schwimmflossen trugen.


  Sie wissen, worauf es ankommt, erläuterte ich noch einmal zusammenfassend. Wir müssen möglichst ungesehen die Insel betreten. Wenn wir jetzt aussteigen, dann schwimmt jeder genau hinter seinem Vordermann her. Kommissar Brandy, Kapitän Morcel und ich nehmen die Spitze. Dann legen wir die restlichen fünf Kilometer unter Wasser zurück. Ich glaube nicht, daß sie so empfindliche Unterwasser-Detektoren hier haben, um eine einzelne, dünne Reihe von Menschen ausmachen zu können. Hier, ich zeigte auf die Karte, ist ein Einschnitt in der Insel. Die kleinen Boote legen immer dort an. Vermutlich befindet sich auch der Wachposten an dieser Stelle. Diesen Posten müssen wir ausschalten, bevor er Alarm gibt. Als nächstes muß der Sender gesucht werden, damit die Gauner nicht noch ihr Schiff warnen können, das inzwischen auf der Venus angelangt sein wird. Alles andere muß sich noch finden.


  Alles klar! sagte Oberleutnant Crimsey, der Chef des Polizeikommandos. Wir haben die ganze Sache schon gestern abend einmal geübt. Die Männer, die Sie hier sehen, sind unsere besten Schwimmer.


  Also, dann wollen wir! rief ich und ging zur Reling.


  Halt! rief Brandy, der glücklicherweise an alles dachte. Erst hat jeder eine Tablette zu schlucken! Ich nehme mit Sicherheit an, daß die ganze Insel durch einen starken Ultraschall-Schirm geschützt ist.


  Richtig, das hätte ich fast vergessen, mußte ich zugeben und schluckte zwei Tabletten. Dann prüfte ich noch einmal, ob auch meine Waffe trocken war, schloß meine Gesichtsmaske und ließ mich ins Wasser gleiten. Es muß ein unheimliches Bild gewesen sein, wie hier dreiundzwanzig vermummte Gestalten hintereinander lautlos in der Tiefe verschwanden!


  Unsere Ausrüstung war gut. Wir kamen schnell voran und erreichten schon nach einer Stunde die Bucht, die ich als Ziel gekennzeichnet hatte. Jede Aufregung war jetzt von mir gewichen. Ich legte mich hinter einen großen Stein und wagte einen ersten vorsichtigen Blick in die Runde. Der Strand selbst war leer, weit und breit nichts zu sehen. Aber zehn Meter über unseren Köpfen erhob sich eine flache Hütte  vermutlich der Wachposten. Woraus das Haus gebaut war, konnte ich in der Dunkelheit nicht erkennen.


  Noch im Wasser bleiben! flüsterte ich den Leuten zu. Wir waren durch kleine Infrawellengeräte miteinander verbunden, die für diese Aktion von der Sicherheitsabteilung eigens in die Schwimmanzüge eingebaut worden waren.


  Brandy und ich sehen uns die Sache erst einmal an.  Nein, Finn, du bleibst vorerst auch noch hier. Ich rufe euch gleich.


  Der Kommissar und ich glitten vorsichtig an zwei verschiedenen Stellen auf den flachen Strand hinauf, hinter dem sich gleich eine verhältnismäßig steile Böschung erhob. Die Insel wurde von einem über hundert Meter aufragenden Krater gekrönt, der aber anscheinend nicht aktiv war. Mir kam der Gedanke, daß in diesem Krater das Hauptquartier und vielleicht auch noch ein paar andere Geheimnisse zu finden sein würden.


  Wir landeten unbemerkt  jedenfalls rührte sich nichts. Ich spürte auch keinen Einfluß von irgendwelchen lähmenden Wellen, aber dagegen schützten uns einmal die Gummianzüge und zweitens die Tabletten. Hoffentlich gab es dagegen nicht inzwischen ein Gegenmittel!


  Während wir unendlich vorsichtig, immer dicht an den Boden gepreßt, die Böschung erklommen, hielt ich mein Auge fest auf die Wachhütte gerichtet. Nichts rührte sich.


  Sehen Sie einmal dort nach links! flüsterte Brandy, den ich nicht sehen konnte.


  Ein schlanker Turm stand auf der Klippe, etwas abseits von dem Haus. Gegen den schon grau werdenden Himmel erkannte ich, daß sich an der Turmspitze etwas langsam drehte. Eine Radarstation! Von weitem mußte der Turm wie ein Baumstumpf aussehen. Gut getarnt! Die Reichweite dieser kleinen Station erlaubte es aber sicher nicht, die hinter einer kleinen Insel verborgenen Kameraden im Schnellboot zu entdecken.


  Wir arbeiteten uns langsam bis an das flache Gebäude heran und hielten uns dabei immer in guter Deckung. In diesem einen Punkt waren die Brüder doch unvorsichtig gewesen: Sie hätten mit einem Unterwasserangriff rechnen müssen!


  Das Gebäude hatte keine Fenster und keine Tür. An der Rückseite führte eine Metalleiter zu dem zweieinhalb Meter hohen Dach hinauf. Wie sollten wir hineingelangen? Sobald wir uns der Leiter näherten, wurden wir todsicher abgeknallt.


  Ich lag noch still in meiner Deckung und überlegte, was ich tun sollte, da sah ich plötzlich etwas, was mir den Atem stocken ließ.


  Eine Figur schlenderte aufgerichtet, ohne offensichtliche Eile, auf das Haus zu! Verdammt noch einmal! Brandy hatte seinen Schwimmanzug abgelegt und spazierte nun hier in der Gegend herum, als ob er hier zu Hause wäre!


  Halt! Losung! rief eine Stimme vom Dach des Hauses herunter. Der Posten sprach ein sehr schlechtes Englisch.


  Dummkopf! Mach doch die Augen besser auf! Erkennst du mich denn nicht? rief Brandy zornig zurück. Jetzt dachte ich, jetzt muß es gleich knallen!


  Aber es knallte nicht. Der Posten wußte offensichtlich nicht, was er unternehmen sollte. Hier geschah etwas, was sich außerhalb der üblichen Routine abspielte. Gegen so viel Frechheit war er nicht gefeit.


  Nun warte nicht so lange, komm schon runter! Ich habe hier etwas Verdächtiges entdeckt. Mach schnell, oder du spürst die Peitsche!


  Sind Sie Master Smith? fragte der Posten zögernd. Ich kann von hier nicht deutlich sehen.


  Wenn du noch lange redest, werde ich dir Beine machen, du Hund! brüllte Brandy unbeherrscht. Für wen hältst du mich denn sonst?


  Vorsichtig kam eine dunkle Gestalt die Stahlleiter herunter. Brandy stand so raffiniert, daß der Arme an mir vorbeikommen mußte, um ihn zu erreichen. Ich bückte mich noch tiefer in den Schatten und hielt den Atem an. Jetzt war er an mir vorbei  ein rascher Sprung  und man hörte nur noch das halberstickte Gurgeln des zappelnden Eingeborenen, den ich mit festem Griff an mich preßte.


  Still! zischte ich. Sonst drücke ich fest zu. Er wollte ungemütlich werden, da mußte ich ihm einen unsanften Klaps versetzen, der ihm für eine Zeitlang des Vermögen raubte, sich noch mehr zu wundern. Ich ließ das Bündel zur Erde gleiten und hielt ihm dann ein Fläschchen unter die Nase, das ich für solche Fälle in die Tasche gesteckt hatte. Nachdem er gründlich an dem Chloroform gerochen hatte, wurde er noch friedlicher und störte uns sicher für die nächste Stunde nicht mehr.


  Aus dem Innern des Gebäudes  jetzt konnte ich sehen, daß es aus Beton gebaut war  klang ein dumpfer Knall. Ich sprang auf und hetzte die Leiter hoch. Von oben führte eine andere Leiter ins Innere. An den Seitengriffen ließ ich mich hinuntergleiten und landete in einer spärlich beleuchteten Wachstube. Eine halboffene Tür führte in ein zweites Gemach. Ich sprang mit einem Satz durch diese Tür, die Strahlenwaffe in der Hand. Brandy stand grinsend vor mir.


  Ich dachte, man hätte Sie erledigt! rief ich erleichtert. Ich hörte den Schuß und erinnerte mich, daß unsere Strahlenwaffen nicht so knallen.


  Falsch gedacht, mein Lieber! lachte der Kommissar. Bei solchen Gelegenheiten verlasse ich mich lieber auf meine handliche Polizeikanone!


  Der zweite Posten, auch ein Eingeborener, der eine seltsame Phantasieuniform trug, lag regungslos in einer Ecke. Er würde niemanden mehr stören. Anscheinend war das die ganze Besatzung, sonst hätte man sich bereits gemeldet. Der Landung stand also nichts mehr im Wege, nachdem wir diesen Brückenkopf erobert hatten.


  So leichtsinnig sollten Sie in Zukunft nicht mehr sein, tadelte ich Brandy, es hätte genausogut schiefgehen können.


  Sollte ich denn warten, bis wir eine schriftliche Einladung bekommen? fragte er. Dann rief ich Finn und gab die Anweisung, rasch zum Wachhaus heraufzukommen. Inzwischen sah ich mich hier ein wenig um.


  Die Einrichtung versetzte mich in Erstaunen. Ganze Teile der dicken Betonwände konnten zur Seite geschoben werden. Dahinter erschienen Schießscharten für die gefährlichen automatischen Geschütze, die mit einem einzigen Handgriff ausgefahren werden konnten. Wenn es noch mehr solcher Bunker gab, war die Insel wirklich gut befestigt. Wir konnten uns freuen, daß wir hier so leicht abgekommen waren!


  Zehn Minuten später standen wir alle in dem kleinen Raum. Der Boden bedeckte sich mit Wasserpfützen, wo die Männer standen. Rasch berieten wir die Lage.


  Spätestens zur Wachablösung wird man im Hauptquartier wissen, daß hier etwas nicht in Ordnung ist, sagte Brandy. Falls nicht schon vorher eine Warnung dadurch erfolgt, daß der Posten hier irgendeine periodische Meldung, von der wir nichts wissen, versäumt. Bis dahin müssen wir das Nest gefunden haben.


  Das können wir nicht, fürchtete ich, denn wir wissen noch nicht einmal genau, wo wir zu suchen haben. Aber wir könnten vielleicht den chloroformierten Kameraden da unten befragen und ihn dazu bewegen, für uns die regelmäßigen Meldungen, falls solche üblich sein sollten, durchzugeben.


  Dabei stellt er uns todsicher eine Falle! warnte Finn. Er braucht nur ein einziges Wort anders zu sagen, und man weiß Bescheid!


  Glaube ich nicht, Finn, entgegnete ich, der Junge sah mir für solche Listen zu primitiv aus. Wenn wir ihm ein paar Rohre in die Seiten stecken, wird er für sein Leben fürchten und keine Mätzchen machen.


  Na, wir wollen es hoffen!


  Er wurde hereingetragen und nicht gerade sanft geweckt. Noch ziemlich benommen blickte er in einige Läufe, die sich auf ihn richteten. Sofort begann er jämmerlich um sein Leben zu winseln und erklärte sich bereit, alles zu tun, was wir von ihm verlangten.


  Wann ist Wachablösung? fragte ich ihn und setzte drohend hinzu: Bei der ersten Unwahrheit, die wir feststellen, bist du gewesen!


  Nicht schießen! bettelte er. Werde alles sagen. Wachablösung nur einmal am Tag  abends. Aber Meldung alle zwei Stunden, wenn nichts Besonderes.


  Wann ist diese Meldung wieder fällig?


  Er blickte auf eine Normaluhr, die über der Tür hing. In fünf Minuten, dann muß sagen: Alles in Ordnung! und Namen dazu.


  Er tat das auch, und wir paßten scharf auf. Eine unbekannte, mürrische Stimme meldete sich. Alles in Ordnung, hier Posten 3, Kiauzeh! meldete er. Gut so, antwortete die Stimme, paßt mir gut auf!


  Jawohl! versicherte der Arme zitternd und schaltete wieder ab. Ich hatte nichts Verdächtiges bemerkt.


  Wo ist Master Smith? erkundigte ich mich, da ich den Namen von ihm gehört hatte. Wenn das nur unser George Smith war!


  Master Smith und Master Szibougardz sind in Hauptquartier. Ist drüben in Berg. Er deutete dabei auf die immer deutlicher werdenden Umrisse des Berges.


  Wer ist dieser Master Szi…  wie hieß er? fragte ich überrascht.


  Master Szibougardz sind alter weiser Herr. Herr von uns alle. Er kann alles und weiß alles. Sicher weiß er auch schon, daß ich …


  Er biß sich auf die Lippen und verstummte, weil er sicher dachte, sein Leben in Gefahr zu bringen, wenn wir entdeckt würden.


  Dieser Szibougardz war also der indische Professor, dem die Inseln gehörten! Das war ja interessant. Wie ich aus Meldungen von Giraud wußte, war dieser Inder einst ein bedeutender Mann gewesen. Woher er eigentlich stammte, wußte niemand. Er war in Kalkutta aufgetaucht und hatte eine Art religiöser Sekte gegründet, die sich mit der Beherrschung der Natur durch die Technik beschäftigte  so hatte ich die ziemlich wirren und unvollständigen Angaben aufgefaßt. Danach saß er wegen umstürzlerischer Betätigung ein Jahr im Gefängnis und erreichte eine Begnadigung, die jeden überraschte. Man munkelte, daß es dabei nicht mit rechten Dingen zugegangen sein könnte.


  Also auf jeden Fall ein geheimnisvoller Mann! Ich war gespannt, ihn selbst kennenzulernen.


  Und wie kommt man in das Hauptquartier? fragte ich weiter.


  Wir kommen nie in Hauptquartier  nur arme Wächter, sagte er zu meiner Enttäuschung. Eingang sein hoch oben an Berg, großes Sprechrohr, du fragen und etwas dabei sagen, dann wird große Tür aufgemacht. Nur einzige Tür, nicht anders hineinkommen. Höchstens durch Luft.


  Finn und ich wechselten einen bedeutungsvollen Blick. Ich ließ dem Braunen keine Zeit und fragte rasch weiter:


  Wie meinst du das, durch die Luft? Ist ein zweiter Eingang im Krater? Und wer kommt dort hinein?


  Kommen manchmal große und kleine glänzende Luftschiffe, viele davon vom Abendstern, wie Leute leise sagen. Senken sich in Krater und verschwinden darin. Muß also Eingang sein! folgerte er mit listigem Blinzeln. Der Kerl wußte noch mehr! schoß es mir durch den Kopf. Große Schiffe leise und dunkel, fuhr er bereitwillig fort, kleine reiten auf feurigem Schweif.


  Wann ist das letzte Schiff angekommen? stellte Finn die Frage, die mir auf der Zunge lag.


  Unser Gefangener überlegte und sagte dann zögernd:


  In letzter Zeit weniger Schiffe. Ich kann nicht sehr gut zählen, ihr Herren. War aber fast so viel vor Nächten, wie ich Finger an beiden Händen.


  Ich hätte beinahe laut gejubelt. Das konnte stimmen! Das war einer der Termine, die wir aus dem enträtselten Funkspruch ausgerechnet hatten! Elsy und Dick befanden sich aller Wahrscheinlichkeit nach auf der Insel, keine drei Kilometer von uns entfernt!


  In diesem Punkt irrte ich aber, wie ich später feststellte.


  Willst du uns helfen, wenn wir dir das Leben und eine gute Belohnung versprechen? fragte ich ihn.


  Jetzt könnte ich ja sagen, Master, zögerte er, aber jeden Tag kommt dunkle Stimme aus dem Lautsprecher, dann müssen wir tun, was Stimme befiehlt. Es gibt kein Neinsagen dagegen …


  Also Fernhypnose! konstatierte ich. So ähnlich hatte ich es mir vorgestellt. Aber warum stand dieser Bengel nicht jetzt, in diesem Augenblick, unter dem Einfluß der Hypnose? Das mußte ich herausfinden!


  Warum kannst du jetzt reden, wie du willst?


  Du auch nicht Master Szibougardz sagen? fragte er mit einem jammervollen Blick. Auch nicht Master Smith oder Lensih?


  Lensing! Also waren alle zusammen!


  Nein, schüttelte ich den Kopf, dir geschieht nichts, solange du die Wahrheit sprichst. Wenn nicht … Ich machte eine entsprechende Handbewegung um seinen Hals. Er wand sich verzweifelt. Ist Master Lensing auch hier?


  Nein, Master Lensih lange nicht gesehen. Wird sicher dort auf Morgenstern sein!


  Woher weißt du das alles, wenn du nie in die Zentrale kommst und wenn man es dir nie gesagt hat? forderte Brandy mißtrauisch. Diese Informationen konnte ein eingeborener Wächter auch nicht haben!


  Du bestimmt nicht sagen? fragte er noch einmal vorsichtig. Mir riß beinahe die Geduld, aber wir wollten ja etwas von ihm erfahren. Also nahm ich mich zusammen und sagte so ruhig wie möglich:


  Wir werden schweigen und dich mit uns nehmen, damit dir nichts geschehen kann!


  Gut! bequemte er sich endlich. Hier auf der Insel wächst eine kleine Pflanze, die nur wir Papauos kennen. Ich regelmäßig Pflanze essen, und du meinem Kopf nicht mehr befehlen kannst, was soll tun! Gute Pflanze! Schmeckt sehr bitter, aber gut für uns! Sind über hundert Papauos auf Insel  alle kennen Pflanze. Nur weiße Herren nichts wissen davon! Denken, wir ganz denken wie sie denken. Manchmal sagen etwas, weil meinen, wir können nicht verstehen  meine Freunde in großer Berg arbeiten und horchen. Manchmal sagen mir, was sie hören.


  Das war ein tolles Stück! Diese primitiven Burschen hatten ein wirksames Mittel gegen die Hypnose und ließen den großen indischen Meister im Glauben, er hätte sie vollkommen in der Gewalt! Das war Schauspielkunst in höchster Vollendung.


  Damit begannen meine Hoffnungen wieder zu steigen. Sicher würden sich die Eingeborenen nicht dem Einfluß ihrer Herren entziehen, wenn sie restlos mit ihrem Schicksal zufrieden wären. Ich sagte also auf französisch, damit der Gefangene es nicht verstehen konnte, zu Brandy:


  Es müßte möglich sein, hier eine Art Palastrevolution zu inszenieren! Die Aktien stehen besser, als ich zu hoffen wagte!


  Der Papauo musterte mich mit einem mißtrauischen Blick. Waren diese Kerle vielleicht intelligenter, als ich annahm?


  Was weißt du sonst noch? fragte ich barsch.


  Wir Papauos wohnen seit vielen, vielen Regenzeiten auf diesen Inseln und kennen sie besser als Master Szibougardz. Er erst vor einem halben Lebensalter kommen und uns befehlen. Wir waren früher Herren  jetzt ist er Herr. Wir früher niemandem gehorchen und frei leben  jetzt müssen tun, was er sagt. Gut, wir bekommen schöne Kleider und gutes Essen. Aber wir bekommen auch Strafe, wenn nicht hören. Das kommt wenig vor, weil wir alle Geheimnis der Pflanze sorgsam hüten. Aber nicht immer zufrieden! Meint ihr es gut zu uns? fragte er dann.


  Wenn du uns hilfst, wird die Insel bald wieder euch allein gehören! versprach ich ihm und wußte, daß ich dieses Versprechen halten konnte. Nach internationalem Gesetz konnte man Inseln nicht einfach besetzen, kaufen oder verkaufen, sondern man mußte immer die Zustimmung der Einwohner dazu haben, falls solche vorhanden waren und eine gewisse Stufe von Intelligenz besaßen. Diese Voraussetzungen schienen hier gegeben zu sein. Also war die Annexion der Inseln ein Verstoß gegen das Gesetz! Das allein konnte Szibougardz das Genick brechen, ich hoffte aber auch noch anderes Beweismaterial gegen ihn und seine Bande zu finden.


  Ich könnte euch die Pflanze geben, fuhr er fort, damit Master euch nicht befehlen kann. Dann führe ich euch auf anderem Wege in Hauptquartier, wie Master Smith es immer nennt. Sind Wege, die Herren nicht kennen. Kennen nur ich und meine Freunde. Para wird euch führen.


  Para hieß der sonnige Knabe also! Ich winkte Finn, Brandy und dem Oberleutnant. Wir begaben uns in den Nebenraum zu einer Viererbesprechung, nachdem ich Para gedankt und ihn beruhigt hatte.


  Als ich die Tür geschlossen hatte, haute mir Finn seine Pranke auf die Schulter, was ihm einen verweisenden Blick des Polizeioffiziers zuzog, der sich bestimmt Gedanken über die mangelnde Disziplin unter den Raumfahrern machte. Brandy grinste nur. Er kannte unseren Laden gut genug.


  Mensch, ich bin begeistert! rief Finn gedämpft. Das sieht auf einmal alles nicht mehr so trostlos aus. Wenn wir die hundert Papauos unter einen Hut bekommen, haben wir gewonnen!


  Ich möchte nur wissen, wieviel Weiße sich hier aufhalten, meinte Brandy gedankenvoll. Wenn es so wenige sind, warum haben sich die Eingeborenen nicht schon längst gegen sie erhoben?


  Vielleicht fürchten sie die überlegenen Waffen. Vielleicht haben sie Angst vor den Luftschiffen. Oder sie sind ganz einfach Opportunisten und sagen sich, für einen Volksaufstand ist noch immer Zeit, sobald ihre Herren ihnen nicht mehr genug Kleider und Nahrung zukommen lassen. Wer will schon in die Köpfe der seltsamen Papauos sehen können! Ist übrigens eine fast ausgestorbene Rasse, die es nur noch hier auf ein paar Inseln gibt, erklärte Brandy.


  Wir müssen jetzt einen festen Plan fassen, forderte ich. Es scheint mir das beste zu sein, die Unzufriedenheit der Papauos für uns auszunutzen und mit ihrer Hilfe einen Überraschungsschlag gegen die Gauner zu führen.


  Ob sie aber mitmachen? Es kann uns passieren, daß sie uns nachher doch noch verraten.


  Das Ganze ist mir mehr als schleierhaft, sagte ich, die Eingeborenen gehorchen einigen Weißen, ohne das zu müssen. Er glaubt  ich meine den Inder  daß er sie unter hypnotischer Kontrolle hält. Sie lassen ihn in diesem Glauben. Muß er nicht wissen, daß sie ihr selbständiges Denken bewahrt haben? Auch die eigenartige Mischung von Primitivität und Intelligenz der Braunen macht mich stutzig. Vielleicht kontrolliert Szibougardz sie doch, ohne daß sie es wissen, und wir laufen in eine raffiniert angelegte Falle.


  Hm, knurrte Brandy, das ist natürlich alles möglich, wenn auch wenig wahrscheinlich. Mir wäre wohler, wenn ich diesen Inder bereits einmal gesehen hätte. Ich kämpfe lieber gegen Feinde, die ich kenne. Aber sollen wir warten, bis uns irgendein Zufall zur Hilfe kommt? Sollen wir den Vorteil, den wir jetzt offensichtlich haben, leichtsinnig aufs Spiel setzen?  Nein, ich bin dafür, daß wir sofort etwas unternehmen!


  Ich war auch dafür. Es wurde höchste Zeit, daß wir etwas für Elsy und Dick unternahmen. Also beschlossen wir, Para zunächst unser bedingtes Vertrauen zu schenken und den Angriff einzuleiten.


  Der Papauo blickte uns erwartungsvoll entgegen. Von Furcht war in seinem Gesicht nichts mehr zu lesen. Er mußte erkannt haben, daß wir ihn brauchten. Ich erklärte ihm ganz offen, daß wir hier waren, um zwei Freunde zu befreien, wozu er nickte. Er wußte also davon. Er versprach, innerhalb weniger Sekunden seine Kollegen zu verständigen und uns dann einen Schlachtplan vorzulegen. Außerdem würde er uns das Gegenmittel für Hypnose mitbringen. Drei Mann unserer Truppe sollten ihn begleiten.


  Wir übrigen saßen nun bis Mittag in der Wachstube. Einer von uns besorgte die regelmäßigen Meldungen, was anscheinend ohne Verdacht hingenommen wurde. Als die Sonne schon hoch über uns stand, wurde ich unruhig. Brandy und Finn ging es genauso. Die Polizisten konnten unsere Handlungsweise ohnehin nicht ganz verstehen und warfen uns von Zeit zu Zeit böse Blicke zu. Es wäre mehr nach ihrem Geschmack gewesen, frontal anzugreifen und die ganze Bande einschließlich der Papauos gefangenzunehmen!


  Dann hörten wir Schritte, griffen nach den Waffen und atmeten erleichtert auf, als Para mit den drei Männern erschien.


  Es ist alles bereit, sagte er, meine Freunde werden helfen. Ich führe Weg zu Berg  von anderer Seite her. Wir werden nicht gesehen, bestimmt nicht. Ihr vorher noch von dieser Pflanze essen! Er öffnete einen Lederbeutel mit getrockneten Blättern und steckte ein Blatt selbst in den Mund. Ich tat es ihm nach und mußte mich beherrschen, um das gallenbittere Zeug nicht sofort wieder auszuspucken. Ähnlich ging es den anderen auch, wie ich an den Gesichtern ablesen konnte.


  Auf leisen Sohlen brachen wir auf, Para, Brandy und ich an der Spitze, Finn und Oberleutnant Crimsey als Nachhut. Als wir den Fuß des Berges an der abgelegenen Seite erreichten, ließen mich verschiedene schattenhafte Gestalten in den umliegenden Büschen erraten, daß Paras Streitmacht schon mobilisiert war und auf uns wartete.


  Der Vulkan mußte schon seit vielen Jahrhunderten tot sein. Die ausgelaufenen Lavamassen waren alt und verwittert. Auf halbem Wege zu dem kreisförmigen Kegel hielten wir an. Para trat einen Schritt vor und rollte zwei oder drei Steinblöcke zur Seite, hinter denen sich überraschenderweise eine Höhlung befand  ein kleiner Seitenkrater, wie es mir schien. Er verschwand in dem ganz und bedeutete uns, ihm zu folgen.


  Unsere Streitmacht betrug nun rund achtzig Mann, die übrigen Papauos befanden sich im Berg, wie Para mir sagte.


  In einer Linie folgten wir ihm durch pechschwarze, gewundene Gänge, die manchmal so eng waren, daß ich mich nur mühsam hindurchzwängen konnte. Brandy war etwas dicker um die Mitte und stöhnte noch mehr als ich. Nach mehr als zwei Stunden erreichten wir eine größere Höhlung, die uns alle aufnahm, wenn wir auch gedrängt stehen mußten. Para deutete auf zwei dunkle Löcher, die sich im Schein einer jetzt eingeschalteten Taschenlampe undeutlich abhoben:


  Hier Ausgang zum Hauptkrater  dort Seitengang zu Hauptquartier. Weiß nicht genau, ob Master Smith und Szibougardz hier. Hier in Berg viele Arbeitsräume. Weiter weg aber noch mehr. Wir Papauos haben früher hier allein gewohnt. Unter den Braunen erhob sich bei diesen Worten, die anscheinend gut überlegt waren, ein drohendes Gemurmel. Finn griff nach seiner Waffe, aber ich flüsterte ihm zu:


  Damit sind wir nicht gemeint. Die Drohung richtet sich gegen ihre jetzigen Herren!


  Wir hier wieder wohnen! rief Para seinen Stammesgenossen zu. Master Pahkah uns dazu helfen!


  Hoffentlich! seufzte ich leise und wünschte, daß ich den Aufenthaltsort der beiden Freunde schon bald erführe  bevor es zu spät war!


  Wir gehen zweiten Gang, fuhr Para fort. Haben nie gewagt, weil Papauos keine guten Waffen. Alle Waffen fest in Bunkern, keine mitnehmen können. Aber ihr gute Waffen. Also gehen!


  Der Gang, dem wir jetzt folgten, war breiter und bequemer. Er führte sanft ansteigend nach oben, bis wir plötzlich vor einer massiven Steinplatte standen. Ich wurde für einen Moment mißtrauisch, weil ich eine Falle fürchtete. Aber Para hielt eine Minute lang sein Ohr an den Stein und flüsterte dann: Niemand dahinter!


  Zusammen mit drei anderen griff er unter den Stein und schob ihn zu meiner maßlosen Verwunderung zur Seite. Wir standen in einem hell erleuchteten, gut ausgebauten Gang! Jetzt war äußerste Vorsicht geboten.


  Para legte beschwörend den Zeigefinger auf den Mund und schlich nach links weiter, wir dicht hinter ihm.


  Hier Arbeitsraum Szibougardz  dort Smith und Lensih, wenn hier, flüsterte er an einer Gabelung. Wir teilten uns. Die Hälfte unserer Truppe schlich unter Führung eines Papauos nach der einen Seite, Para, ich und die andere Hälfte nach der anderen Seite, wo wir Szibougardz zu finden hofften. Ich glaube, noch nie in meinem Leben war ich so gespannt wie in dieser Minute!


  Nach einer halben Stunde hielten sich die Papauos merklich zurück. Para zeigte nach vorn, wo wir am Ende eines schnurgeraden Korridors eine Eisentür sehen konnten.


  Ihr Waffen, wir keine. Wir hier aufpassen, ihr dort  Master Szibougardz! flüsterte er. Wir schlichen weiter.


  Alle paar Meter ließen wir einen Mann zurück, so daß wir nur noch zu viert waren, als wir lautlos die Tür erreichten. Außer mir und Brandy waren noch zwei besonders stämmige Polizisten bei uns.


  Hinter der Tür waren undeutlich zwei Stimmen zu hören. Ich konnte aber kein Wort verstehen.


  Ich nahm mich zusammen und riß mit einem Ruck die Tür auf. Im gleichen Augenblick standen Brandy und ich mitten in dem großen, hell erleuchteten Raum, die beiden Polizisten an der Tür als Wache.


  Hände hoch! Waffen wegwerfen! brüllte Brandy die zwei Männer an, die sich im Raum befanden. Weitere Türen schien es nicht zu geben.


  Der jüngere der beiden Männer wirbelte mit überraschender Schnelligkeit herum und riß einen Revolver aus der Tasche. Im gleichen Augenblick knallte es zweimal trocken von der Tür her, er ließ die Waffe fallen und sank lautlos zu Boden.


  Der andere mußte Professor Szibougardz sein. Ich wandte mich ihm zu, um weiteren Angriffen zuvorzukommen und erlebte eine Riesenüberraschung.


  Es war Miller, mein Schachpartner von früher!


  Aber ein vollkommen veränderter Miller, eine imponierende Figur, gepflegt, überlegen.


  Aber, aber, Parker! sagte er in einem Ton, wie man ein kleines Kind tadelt, das ein Spielzeug zerbrochen hat. Wie kann man nur so roh sein und meinen guten Freund hier niederschießen lassen! Das hätte ich von Ihnen nicht erwartet!


  Ich muß ihn ziemlich dumm angestarrt haben, denn er schüttelte lächelnd den Kopf:


  So nehmen Sie sich doch ein wenig zusammen, mein Freund! Es geschieht Ihnen hier doch nichts! Er deutete auf zwei Stühle vor dem Schreibtisch und lud Brandy und mich ein, Platz zu nehmen. Wir gehorchten ohne Widerrede.


  Nein, Parker, beantwortete er meine unausgesprochene Frage, nein, ich versuche nicht, Sie zu hypnotisieren! Das habe ich bei Ihnen nicht nötig. Ich hypnotisiere nur meine braunen Freunde hier. Sie essen täglich ein bestimmtes Kräutchen und gehorchen mir dann mustergültig, obgleich sie mich offenbar nicht leiden mögen und deshalb mein Gehen lieber sehen als mein Kommen!


  Brandy warf mir einen alarmierenden Blick zu. Er war ein besserer Schauspieler als die Wilden, die meinten, ein Geheimnis vor ihm zu haben.


  Wir sind gekommen, um … begann Brandy mit gezwungener Festigkeit.


  Weiß ich, mein Lieber! winkte Miller oder, wie er wahrscheinlich richtiger hieß, Szibougardz, mit einer lässigen Gebärde ab. Ich habe Sie zwar nicht direkt erwartet, aber Ihr Kommen überrascht mich nicht. Schade, daß mein Freund Roger hier ein wenig zu hastig war. Hm, ich habe nicht gern Leichen in meinem Arbeitszimmer. Würden Sie mir den Gefallen tun, ihn hinausschaffen zu lassen? erkundigte er sich liebenswürdig. Ich gab den beiden Polizisten an der Tür einen Wink.


  So, sagte dann der seltsame Mann befriedigt, jetzt können wir uns viel gemütlicher unterhalten. Sie wollen sich sicher nach dem Befinden Ihrer Frau und Ihres Freundes Dick erkundigen, nicht wahr? Er blickte mich aus sanften Augen an, und ich wußte nicht zu sagen, ob er nun wirklich verrückt oder ein Genie war.


  Nicht nur das, Miller, zwang ich mich zu sagen, wir sind fest entschlossen, die beiden und Sie mit uns zu nehmen!


  Nun, meinte er gemütlich, so schnell geht das nicht. Aber damit Sie das verstehen, muß ich Ihnen erst ein paar Einzelheiten erklären.


  George Smith, der sich ebenfalls hier in der Nähe befindet  nein, Parker, nicht hier im Berg, wo Sie ihn vermuten  ist mein Sohn. Warum ich Ihnen das sage? Ja, eigentlich müßte ich es Ihnen nicht sagen. Aber warum sollte ich nicht einem alten Freund und Kollegen den Gefallen tun? Na also! Mein Sohn hat mir von seinem letzten Ausflug nicht nur zwei liebenswerte Menschen zur Gesellschaft mitgebracht, sondern auch noch ein paar interessante Neuigkeiten. Daß er Ihnen, Parker, damals so übel mitgespielt hat, und daß meine Versuche in der Station ‚Einstein manche Unbequemlichkeiten mit sich brachten, ist eigentlich schade. Der kleine George ist manchmal ein wenig rauh, daran liegt es wohl. Ich sehe zwar auch nicht gern Tote, es macht mir aber nicht viel aus.


  Hier arbeiten wir nun schon ziemlich lange an den Vorbereitungen zu meinem Raumschiff. Die drei Inseln mit den kriegerischen Namen  ha ha! , er lachte amüsiert, gehören mir. Sie sind viel netter eingerichtet, als es von außen den Anschein hat. Nun, warum sollte ich es mir nicht auf meine alten Tage schön machen?


  Er fuhr fort, mit bemerkenswerter Unbekümmertheit zu plaudern und ich fragte mich verzweifelt, warum wir ihn nicht unterbrachen und in Ketten legten. Zu diesem Zweck waren wir doch hier! Statt dessen saß ich in einem Besucherstuhl und hörte ihm zu, mit dem unwiderstehlichen Drang, immer mehr zu hören, immer länger seiner wunderbaren Stimme zu lauschen, sein angenehmes Gesicht zu sehen …


  Schließlich packte mich die Wut, ich raffte meinen ganzen Willen zusammen und sprang auf. Oder, vielmehr, ich wollte aufspringen. Ich konnte es nicht.


  Ich war fest an meinen Stuhl gefesselt, meine drei Kollegen saßen ebenso sicher, und der Inder lehnte immer noch ruhig in seinem Schreibtischstuhl und plauderte.


  Himmel, träumte ich denn? Wo kamen die Stricke her? Ich riß daran.


  Tun Sie sich nicht weh, sagte Szibougardz beiläufig, bleiben Sie ruhig sitzen, ich habe noch mit Ihnen zu sprechen.


  Er erhob sich zu voller Größe und kam langsam um den Schreibtisch herum. Unwillkürlich duckte ich mich ein wenig. Ich muß gestehen, ich hatte Angst vor diesem Mann und vor seinen unheimlichen Fähigkeiten. Wo blieben bloß unsere Verbündeten? Ich warf einen verzweifelten Blick zur Tür und öffnete den Mund, um zu schreien.


  Nein, Parker, mahnte er vorwurfsvoll, Ihre Freunde sind genauso sicher untergebracht wie Sie. Die Papauos habe ich inzwischen wieder an ihre Arbeit geschickt, sie vertrödeln sonst zu viel Zeit.


  Er stand jetzt dicht vor mir. Ich wehrte mich gegen den Einfluß, der von ihm ausging und behielt noch einen Rest von Kontrolle über meine Sinne. Er sollte mich nicht noch einmal übertölpeln!


  Parker! Seine Stimme hatte plötzlich alle Weichheit verloren, sie klang hart wie Metall. Es ist nicht gut für Sie, daß Sie sich in meine Angelegenheiten mischen. Um Ihnen zu beweisen, daß ich Sie für ungefährlich halte, werde ich Ihnen in großen Zügen meinen Plan darlegen  es ist ein großer Plan!


  Passen Sie gut auf! Sie werden es doch niemandem mehr weitererzählen: Wir Papauos  jawohl, ich gehöre auch zu dieser seltsamen Rasse!  haben einmal vor undenkbar langer Zeit in diesem Gebiet hier geherrscht. Wir waren ein mächtiges Volk mit einer hochentwickelten Kultur, als Europa noch unbewohnte Wildnis war. Dann brach eine Katastrophe über unseren Kontinent herein  ersparen Sie mir die Einzelheiten, die auch ich nur oberflächlich kenne  und übrig blieben ein paar armselige Inseln. Der größte Teil meiner Vorfahren wanderte nach Indien aus und gründete dort ein neues Kulturzentrum. Nur ein kleiner Teil von uns blieb in Polynesien zurück und sank in einen primitiven Zustand zurück. Eine Familie gab es nur, die unsere Tradition durch die Jahrtausende pflegte: die Szibougardz.


  Ich habe es mir nun in den Kopf gesetzt, mit Hilfe meiner armseligen Rasse  lachen Sie nicht, Parker, ich bin nicht verrückt, sondern nur ein guter Psychologe  die alte Macht zurückzuerobern. Ich habe die Mittel dazu. Noch wissen die anderen Papauos nichts davon, sie ahnen nicht einmal, wer ich bin. Aber schon in der nächsten Generation wird ihr Intelligenzfaktor um 200 Prozent gestiegen sein. Ich brauche ja keine neue Veranlagung zu schaffen, sondern nur schlummernde Erbfaktoren, die immer noch vorhanden sind, zu wecken. Den Weg dazu, habe ich gefunden. Und ich weiß, daß ich lange genug leben werde, um auch die übernächste Generation noch zu sehen.


  Die Mittel, das Material, die Macht holen wir uns von den Sternen, Parker! Vom Mars und seinen Trabanten, von der Venus  auch sie hat einen Trabanten, von dem die Welt allerdings nichts weiß. Ich habe ihn ‚Regela I getauft. Und um den Weg zu den Sternen zu finden, brauchte ich die Station ‚Einstein als Laboratorium. Verstehen Sie jetzt, warum ich Ihnen damals so viele Schwierigkeiten machen mußte?


  Ich war nicht mehr wütend. Was ich hier hörte, ließ mich sogar den Zweck unseres Unternehmens vergessen. Ich glaubte ihm  ja, ich glaubte daran, daß Szibougardz die Macht besaß, die Erde zu beherrschen! Er war ein Mann, der über den Tod eines Freundes  das war wohl schon zu viel gesagt  mit einer wohlwollenden Ermahnung an den Schuldigen hinwegging. Ein Mann, dessen Familie Jahrtausende auf den geeigneten Augenblick gewartet hatte!


  Es war für unsere Sicherheit erforderlich, fuhr er fort, daß mein Sohn Ihre Frau und den Reporter mitnahm. Bedauerlicherweise ist Georgie dabei ein wenig rauh mit ihnen verfahren  sie haben sich aber auch nicht gerade gut benommen. Über solche Kleinigkeiten muß man hinweggehen!


  Schweinehund! brüllte ich da los. Eine unmenschliche Wut erstickte alle anderen Empfindungen in mir. Ich fühlte, daß ich im gleichen Augenblick von einer inneren Fessel befreit wurde  die Wut, die Empörung über diesen Mann, der schon kein Mensch mehr war, fegte jeden hypnotischen Einfluß hinweg.


  Ich schnellte mich hoch und dachte noch nicht einmal daran, daß ich mich plötzlich frei bewegen konnte  die Fesseln waren nur suggeriert gewesen! Ich sprang mit einem riesigen Satz über den Schreibtisch hinweg und landete mit vorgestreckten Fäusten auf dem Inder. Beinahe ungläubig lächelnd blickte er mir entgegen, ohne auch nur einen Finger zur Gegenwehr zu krümmen. Unter meinem Schlag brach er besinnungslos zusammen.


  Im selben Augenblick kamen auch die drei anderen wieder zu sich und rannten um den Schreibtisch herum. Sie hoben Szibougardz hoch und fesselten ihn  nicht mit Gedanken, sondern mit handfesten Nylonschnüren. Dann rannten Brandy und ich weiter.


  Was mich dabei leitete, weiß ich heute nicht mehr. Die Wut und die Angst um Elsy trieben mich weiter, immer weiter, endlose Gänge entlang, an Gabelungen vorbei, hinauf, hinunter. Ich weiß auch nicht mehr, wie lange wir so dahinhetzten  ob es Minuten waren oder viele Stunden  ich weiß nur, daß wir wie durch ein Wunder den genau richtigen Weg gingen.


  Später stellte ich fest, daß Brandy und ich etwa vier Kilometer bis zur Insel Milita unter dem Meer dahingerannt waren und ohne zu wissen, wo wir uns befanden, eine Tür mit den Revolvern in Stücke schossen, als wir nicht mehr weiterkonnten.


  Hinter dieser Tür lagen Elsy und Dick.


  Sie sahen schrecklich aus. Abgemagert, die Spuren von Schlägen im Gesicht und überall auf dem Körper. Beide waren unbekleidet und schienen ringsum nichts wahrzunehmen. Sie stierten uns stumpf entgegen, als wir im wahrsten Sinne des Wortes mit der Tür ins Haus fielen. Ob man ihnen eine Droge gegeben hatte, oder ob sie unter dem Einfluß einer mächtigen Suggestion standen, oder beides  ich weiß es nicht. Ich sah auch zuerst nicht die beiden, sondern eine schlanke Gestalt; die sich auf mich werfen wollte.


  Ich nahm meine Umgebung erst richtig wahr, als ich einen stechenden Schmerz in der rechten Hand fühlte.


  


  *


  


  Nach einer Stunde qualvollen Suchens fanden wir eine Tür, die ins Freie führte. Wir standen auf der Insel Milita, mehr als vier Kilometer von Guerra entfernt.


  Als jetzt die Spannung von uns wich, fielen wir einfach ins Gras und zitterten vor Müdigkeit. Ich hätte heulen mögen, so leer und verloren fühlte ich mich. Alles war unwirklich und wie ein wirrer Traum. Was ich erlebt hatte, konnte ja auch nicht Wirklichkeit sein!


  Als ich wieder die Augen aufschlug, lag ich in einem sauberen weißen Zimmer. Alles war weiß, viel zu weiß  wo war ich nur? Ging der böse Traum denn immer noch weiter??


  Eine Krankenschwester trat an mein Bett und fragte freundlich:


  Na, Commander, wie geht es denn? Schmerzt Ihr Arm immer noch?


  Mein Arm? fragte ich verwundert und blickte auf den dicken Gipsverband.


  Ja, Sie haben sich einen komplizierten Bruch im Handgelenk zugezogen. Aber der Oberarzt sagt, er bekommt die Hand wieder richtig hin. Sie brauchen sich deswegen keine Sorgen zu machen.


  Wo bin ich eigentlich? Erst jetzt wurde ich richtig wach. Vermutlich hatte man mir Morphium gegeben.


  Im Krankenhaus von Tahiti, wo Sie auch noch mindestens zwei Wochen bleiben werden! sagte sie bestimmt. Zwei Wochen? Aber …


  Wo ist meine Frau? Wo sind Dick Beer, Brandy und die anderen?


  Ich weiß nicht, wer das alles sein soll. Aber Ihre Frau liegt im Nebenzimmer und hat schon zweimal nach Ihnen gefragt. Ihr Nervenschock ist bereits im Abklingen. Wie sie sich allerdings die anderen Verletzungen zugezogen hat, können wir uns alle zusammen nicht erklären. Muß ein toller Unfall gewesen sein, sagte sie lauernd.


  Ja, murmelte ich, es war ein toller Unfall.


  Wenn Dick der Reporter Dick Beer sein soll, kann ich Sie beruhigen. Der ist heute morgen schon wieder aufgestanden und hat nach einer Schreibmaschine verlangt. Solche Nerven sind mir noch nicht begegnet! Dann sitzt da draußen vor Ihrer Tür noch ein Polizeikommissar mit einem verbundenen Bein. Der wartet seit über zwei Stunden darauf, daß Sie aufwachen. Ich weiß nicht, ob ich ihn hereinlassen darf. Eigentlich müssen Sie noch Ruhe haben.


  Lassen Sie ihn rein, sofort reinlassen! rief ich der erschrocken zurückfahrenden Schwester zu.


  Na, altes Haus, begrüßte mich Brandy, der fast wie neu aussah, das war doch eine feine Sache, die wir da zusammen gedreht haben!


  Ja, sagte ich etwas zerstreut, das war es wirklich. Wie geht es Elsy? Dick ist schon wieder auf den Beinen? Und Ihr Bein? Sind Sie auch verletzt? Wo ist der Inder?


  Zuviel Fragen auf einmal für mein altes Gehirn, lachte er, aber ich wills versuchen. Also: ad eins, Ihrer holden Gemahlin geht es so gut, wie die Umstände es zulassen. Sie hat tagelang unter Drogen und Hypnose gestanden und mußte genau wie Dick mit Elektroschock behandelt werden. Sind aber beide wieder normal. Ich habe sie eben besucht. Wenn Sie aufstehen können, gehen Sie nachher mal rüber, sie wird sich freuen. Nur schämt sie sich ein wenig, weil wir sie in einem  na, sagen wir mal  wenig gesellschaftsfähigen Aufzug gesehen haben. Sie trägt es aber mit Würde. Dick Beer, dieses Nilpferd, ist nicht kaputtzukriegen. Er schreibt seit heute morgen ohne Unterbrechung auf der Maschine, sehr zum Ärger der Krankenhausverwaltung. Und der alte Inder ist unversehrt. Er sitzt vorerst im hiesigen Gefängnis. Gestern erhielt ich eine Notiz, daß er Sie sprechen wollte.


  Während er noch redete, war ich schon aufgestanden. Mir wurde es zwar sofort schwindlig und das Handgelenk tat scheußlich weh, aber mit Brandys Hilfe stolperte ich ins Nebenzimmer. Wir humpelten beide, so daß wir bestimmt keinen schönen Anblick boten.


  Jim!! rief Elsy. Mehr nicht. Es genügte auch, und der Ton, der in ihrer Stimme lag, veranlaßte den ansonsten gar nicht so rücksichtsvollen Kommissar, sich diskret zu empfehlen.


  Nach einer halben Stunde holten mich ein Arzt und die Krankenschwester wieder in mein Bett. Ich war wirklich noch ein wenig schwach. Aber zwei Wochen  nun, das konnte ich ihnen jetzt schon versprechen, daß ich das gastliche Haus eher wieder verlassen würde.


  Die Hauptsache war, daß ich Elsy wieder hatte. Alles andere zählte nicht so sehr. Dick zog eine große Schau auf, die Vertreter der internationalen Presse und Leute von der Union kamen uns besuchen. Tahiti rückte für eine Woche in den Brennpunkt des Interesses. Wir wurden ausgefragt, fotografiert, gefilmt und beglückwünscht, wobei man mir beinahe die Linke auch noch zerquetschte. Schließlich verfiel ich auf die Idee, mir vorübergehend auch die andere Hand bandagieren zu lassen.


  Ich sammelte eine Menge Vorschußlorbeeren  denn immer noch bestand die Station auf der Venus! Die Erwähnung des noch unbekannten Venustrabanten rief in der Fachwelt einen wahren Sturm der Entrüstung hervor, nicht etwa, weil man mir nicht glaubte oder die Behauptung des Inders nicht für wahr hielt  sondern nur deshalb, weil ihn ein Laie gefunden hatte. So etwas fällt den Herren Astronomen immer schwer einzustecken.


  Schon nach einer Woche kehrte ich wieder mit der vollständigen Besatzung der Ad Astra I  um einige Passagiere vermehrt, weil Brandy sowie Giraud mit einigen Herren des Stabes uns begleiteten.


  In Astra wiederholte sich der Empfangsrummel in noch weitaus verstärktem Maße. Elsy und ich wandten einen kleinen Trick an, um aus der Menge zu verschwinden und einen wohlverdienten, vierwöchigen Urlaub anzutreten  trotz der immer noch ungelösten Aufgabe, die uns auf ‚Regela I, dem noch unbekannten Mond der Venus erwartete. Es waren vier glückliche Wochen für uns, mehr möchte ich nicht sagen!
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Durch die dunklen Gassen der Unterwelt von Melbourne

fohrt der Autor die Leser des spannenden und mitreiBenden
Kriminalromans.
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Merton Ryde, Polizeiberichterstatter an elner

australischen Zeitung, wird telefonisch unterrichtet,

doB man die Leiche seines Freundes Carmichael gefunden

hat. Der Privatdetektiv Carmichael war einer internationalen

Rauschgiftschmugglerbande auf der Spur. Merton Ryde weif,

daB sein Freund kurz vor der Lasung stand und fohlte sich

verpflichtet, den Fall zu Ende zu fohren. Dieser Roman er-
scheint demnéichst in
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Die dichte Atmosphére der Unmittelbarkeit und Lebensnahe
schlagt den Leser von der ersten Zeile an in den Bann des
Buches. Besonders eindrucksvoll schildert der Autor, wie sich
das Netz langsam aber sicher um die Schmugglerbande
schlieBt. Die Demaskierung der Schuldigen erfolgt in einer
wirklich Oberraschenden Weise.

Pabel-Kriminalroman, die Elite amerikanischer Autoren
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Gefiihrliche Landung

von Andrew North

Dan Thorson und seine Freunde landen mit
dem Raumfrachter SOLAR QUEEN auf dem
Planeten ,Sargol” und versuchen mit den
fremdarligen Bewohnern dieser Welt in Han-
delsbeziehungen zu freten. Die wertvollen
Koros-Steine, eine Art Diomanten, sind als
Handelsobjekt sehr beliebt.

Da landet ein IC-Handelsschiff und es ent-
brennt ein Konkurrenzkampf, der nach den
Sitten der ,Sargol”-Bewohner durch ein Duell
entschieden werden soll

Der Vertreter der SOLAR QUEEN gewinnt
dieses Duell. Das feindliche Raumschiff muB
den Planeten verlossen, wobei dessen Kom-
mandant die Drohung ausstaBt, sich for diese
Niederlage zu réchen.

Schon bold wird die Besatzung der SOLAR
QUEEN erfahren, daB die Drohung tédlich

ernst gemeint war
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